
  
    
      
    
  


  Söhne der Erde


  Band 14


  Das verheißene Land


  von Susanne Wiemer


  I.


  Um den verlassenen Raumhafen schienen sich die Ruinen von New York bis ins Unendliche hinzuziehen.


  Eine tote Stadt zwischen Wüste und Meer. Trümmerfelder in der brennenden Sonne, stinkende Schutthalden, Kellerlöcher, in denen ein Heer von mutierten Ratten hauste. Doch die Männer, die als Wache in dem alten Raumschiff zurückgeblieben waren, wußten inzwischen, daß auch diese gespenstische Nekropolis von menschlichen Wesen bewohnt wurde.


  Im Gefechtsstand der »Terra« lehnte Karstein, der blonde, bärtige Nordmann, neben dem Auslöser des Energiewerfers und blickte durch den Sichtschirm nach draußen.


  Aufmerksam tastete sein Blick das weite, offene Areal ab, den vielfach geborstenen Betonboden, die wenigen unversehrten Gebäude, die den Untergang der Stadt vor mehr als zweitausend Jahren überdauert hatten. Aber vor Karsteins Augen stand noch ein anderes Bild. Das Bild einer grünen Oase am Meer. Wälder, wogendes Gras, ein Fluß, der in eine strandgesäumte Bucht mündete. Und braunhäutige, friedliche Menschen, die den Söhnen der Erde ihre Gastfreundschaft angeboten hatten und bereit waren, einträchtig mit ihnen zusammenzuleben.


  Karstein lächelte und sah sich nach dem schlanken jungen Mann um, der am zweiten Energiewerfer stand.


  Jerle Gordal hatte das grüne Land am Meer noch nicht gesehen und fieberte vor Ungeduld. Zwei weitere Männer ruhten in den Passagierkabinen aus, bevor sie ihre Wache übernahmen. Karstein wußte, daß es ihnen schwer fiel, Schlaf zu finden. Hinter den Terranern lag eine Zeit des Kampfes, der immer neuen Flucht, der erbarmungslosen Verfolgung, oft genug der fast völligen Hoffnungslosigkeit. Mit ihrem uralten Raumschiff hatten sie den Mars verlassen, waren der Kriegsflotte der Vereinigten Planeten entkommen, hatten endlich die Erde erreicht, von der ihre Vorfahren stammten. Jetzt lag das Ziel aller Hoffnungen, das Land der Verheißung zum Greifen nahe, und es gab kaum jemanden, den die glückliche Erregung nicht wie ein Fieber gepackt hätte.


  Mehr als hundert Menschen zogen durch die Wüste auf dem Weg in ihre neue Heimat.


  Wenige waren zurückgeblieben. Die vier Männer, die das Schiff bewachten - und die Priester aus der versunkenen Spielzeugwelt unter dem Mondstein mit einer Handvoll unbelehrbarer Gefolgsleute.


  »Hast du Bar Nergal schon irgendwo gesehen?« fragte Jerle über die Schulter.


  Karstein schüttelte den Kopf. Die Vision der grünen Oase versank, machte der Erinnerung an das fahle Greisengesicht des Oberpriesters Platz, den dürren Körper in der zerfetzten roten Robe, die fanatisch glühenden Augen. Bar Nergal und die Seinen hatten sich in den Ruinen verkrochen. Und sie waren schon wieder dabei, sich zu Herrschern aufzuschwingen, denn die fremdartigen Wesen der toten Stadt betrachteten sie als Götter.


  Karstein kniff die grauen Augen zusammen und spähte zu dem langgestreckten Kunststoffklotz hinüber, der den Priestern als vorläufige Unterkunft diente.


  »Eh!« brummte er. »Ich glaube, da tut sich was ...«


  Jerle trat neben ihn.


  Gespannt beobachteten sie, wie sich die Tür des fast unbeschädigten Gebäudes öffnete. Eine Gestalt glitt ins Freie. Eine schmale, hellhaarige Gestalt in einer Kutte, die nur noch aus Fetzen bestand.


  »Kaleth«, stellte Karstein fest. »Einer der Akolythen.«


  »Ob er Angst vor Bar Nergals neuen Verbündeten bekommen hat?« fragte Jerle gedehnt.


  Karstein zuckte die breiten Schultern.


  Tatsächlich sah es so aus, als wolle sich der junge Akolyth heimlich davonmachen. Gehetzt schaute er sich um. Sein Blick sog sich an dem schlanken, silbrigen Zylinder der »Terra« fest, während er geduckt vor Furcht über den staubigen Betonboden schlich.


  Er kam nicht weit.


  Schon nach drei, vier Schritten zuckte er zusammen, von einem Laut alarmiert, den die Terraner nicht hören konnten. Aber dafür sahen sie, wie es jäh zwischen den Ruinen ringsum lebendig wurde. Graue, huschende Schatten. Von überall tauchten sie auf, scheinbar aus dem Nichts, größer als Wölfe und genauso gefährlich.


  Ratten!


  Mutierte Ratten. Blutgierige Bestien, die den wilden, kriegerischen Bewohnerinnen der toten Stadt aufs Wort gehorchten.


  Das Gesicht des Akolythen verzerrte sich wie in einem stummen Schrei.


  Verzweifelt warf er sich herum, stolperte, verlor fast das Gleichgewicht und fing sich wieder. Taumelnd vor Entsetzen rannte er auf das ehemalige Lagerhaus zu und schloß mit fliegenden Händen die Tür, während sich die monströsen Wächter langsam wieder in ihre Löcher zurückzogen.


  »Der zumindest hat inzwischen begriffen, daß er in eine Falle gegangen ist«, brummte der Nordmann mit einer Mischung aus Grimm und Mitgefühl.


  Jerle nickte nur.


  Als er sich wieder dem zweiten Energiewerfer zuwandte, spürte er ein kühles Prickeln über seinen Rücken rinnen.


  *


  »Es ist schön! Es ist wunderschön!«


  Jarlon von Mornags Stimme zitterte. Leicht schwankend stand er neben dem silbernen Beiboot der »Terra«, verletzt, von Strapazen gezeichnet, und schien kaum zu merken, daß der weißhaarige Gerinth ihn stützte. Mit weiten Augen nahm der junge Mann den Anblick in sich auf: die Felder, das wogende Gras, die schattigen Waldsäume, den Fluß und die Klippen. In Jarlons Erinnerung brannte immer noch das Bild Schaolis, des Mädchens, das er geliebt hatte und das von den Ratten der toten Stadt zerrissen worden war. Aber nicht einmal er konnte sich der tiefen, euphorischen Erregung dieser Minuten entziehen.


  Mit leuchtenden Augen wandte er sich seinem Bruder zu.


  Charru von Mornag lächelte, als er den Arm um die Schultern des Jüngeren legte. Jarlon atmete tief durch. Gemeinsam blickten sie der Gruppe schlanker, dunkelhäutiger Menschen entgegen, die sich feierlich und gemessen von dem kleinen Dorf her näherten.


  Fürst Yarsol kam, um die Freunde seines Volkes zu begrüßen.


  Begleitet von seiner Tochter Yessa und seinem jüngsten Sohn Yannay schritt er an der Spitze. Ein hochgewachsener, stolzer Mann, in einen schwarzen Umhang gekleidet, das ebenmäßige Gesicht von langem silbergrauem Haar umgeben.


  Noch war der größte Teil der Terraner in der Wüste unterwegs.


  Aber das erste Beiboot, das schon wieder zurückflog, hatte drei Verletzte abgesetzt, denen man den Fußmarsch nicht zumuten wollte. Und unter ihnen befand sich ein schlanker Junge mit klaren blaugrünen Augen, dem schwarzen Haar und der tiefbraunen Haut der Fischer.


  Fürst Yarsol blieb ruckartig stehen.


  Seine Augen weiteten sich. Sekundenlang verharrte er reglos, ungläubig, dann brach ein erstickter Laut über seine Lippen.


  »Yurrai! Mein Sohn! Du lebst!«


  Lange hielt er den erschöpften, zerschundenen jungen Mann in den Armen.


  Gestern war er von den Herrinnen der Ratten entführt worden, um ihrer Königin als Sklave zu dienen. Die Terraner hatten versprochen, ihm zu helfen, wenn sie konnten. Und sie hatten nicht nur Yurrai befreit, sie hatten auch Yarsols ältesten Sohn gefunden: Yattur, der vor mehr als einem Jahr vom gleichen Schicksal getroffen worden war und jetzt an der Seite seines Bruders Yabu mit den Söhnen der Erde zurückkam.


  Als das zweite Beiboot Minuten später wieder landete, waren die beiden jungen Fischer die ersten, die aus der Luke kletterten.


  Yarsol traten Tränen in die Augen. Mehr als ein Jahr hatte er seinen ältesten Sohn nicht gesehen und den Jüngeren ebenfalls verloren geglaubt. Denn nie zuvor war einer der Sklaven zurückgekommen, den die wilden Frauen der Totenstadt entführten. Langsam trat der grauhaarige alte Mann auf Charru zu.


  »Ich wußte, daß es ein glücklicher Tag war, als dein Volk mit dem meinen zusammentraf«, sagte er. »Ich wußte, daß wir die Sprache der Götter nicht umsonst erlernt, daß wir nicht umsonst gewartet hatten. Seid willkommen in unserem Land! Was wir tun können, um euch zu helfen, das wird geschehen.«


  »Und was wir für euch tun können, wird ebenfalls geschehen. Ich verspreche dir, daß ihr eure Gastfreundschaft nicht bereuen werdet, Yarsol.«


  Schweigend reichten sie sich die Hand - eine Geste, die das Bündnis besiegelte.


  Diesmal spürte Charru nicht einmal den Stich der Bitterkeit, die ihn sonst überkam, wenn er von der »Sprache der Götter« hörte. Überall auf der Erde gab es Menschen, manchmal nur einzelne Auserwählte, die diese Sprache verstanden. Die Sprache der Vereinigten Planeten, gelehrt von marsianischen Wissenschaftlern, die in unregelmäßigen Abständen Forschungsexpeditionen hierher unternommen hatten. Von den neuen Rassen, die zweitausend Jahre nach der Großen Katastrophe wieder auf Terra lebten, wurden sie als Götter verehrt, Götter, die Experimente betrieben, unverständliche Gesetze erließen, Menschen als Versuchsobjekte benutzten. Die Katzenfrauen aus der toten Stadt verbreiteten mit ihren Ratten Furcht und Schrecken - weil die Götter es so wollten. Yarsols Volk hatte die Sprache der Götter erlernt und auf ihre Rückkehr gewartet, um sie zu bitten, endlich wieder Frieden herzustellen. Inzwischen wußten die Fischer, daß es keine allmächtigen Wesen waren, die von den Sternen kamen. Und eines Tages würden es vielleicht auch die Bewohner der Ruinenstadt begreifen, die jetzt Bar Nergal und die Priester anbeteten.


  Eine knappe Stunde dauerte es, dann hatten mit Hilfe der beiden Beiboote auch die letzten Passagiere der »Terra« die Oase am Meer erreicht.


  Auf dem Platz in der Mitte des Dorfes brannten Feuer, wurde für den Abend ein Fest vorbereitet. Die Fischer ließen sich nur mit Mühe davon abbringen, den Gästen ihre Hütten zu räumen. Die Terraner benötigten nicht viel. Unter dem Mondstein, jener gespenstischen Spielzeugwelt im Museum von Kadnos, war ihr Leben einfach, manchmal grausam hart gewesen. Eine provisorische Unterkunft aus dem Material, das sie aus dem Schiff mitgebracht hatten, ließ sich rasch errichten. Für die Verletzten, die Ruhe und Pflege brauchten, genügte ein einziger Raum. Konan litt immer noch unter den schweren Laser-Verbrennungen, die er sich auf dem Mars bei dem Versuch zugezogen hatte, die von der Vollzugspolizei bewachte »Terra« im Sturm zu erobern. Jarlon war von mutierten Ratten angegriffen worden und schwerer verletzt, als er wahrhaben wollte. Jetzt streifte er noch, auf Ereins Schulter gestützt, mit den anderen herum, ließ sich von Yabu und Yurrai den Fluß, die Hütten und die beiden Segelschiffe in der Bucht zeigen. Aber Lara Nord hatte bereits prophezeit, daß er das bestimmt nicht bis zum Abend durchhalten würde.


  Die junge Venusierin lehnte reglos an einem Baumstamm, Folienbeutel mit medizinischer und wissenschaftlicher Ausrüstung um sich verstreut. Sie sah in die Runde, als wolle sie das Bild des grünen Landes tief in sich hineintrinken.


  Charru verharrte einen Moment, als sein Blick auf sie fiel. Forschend betrachtete er das schmale, klar gezeichnete Gesicht unter der blonden Helmfrisur. Die marsianische Wüstensonne hatte dieses Gesicht gebräunt. Das Haar fiel ihr länger und heller gebleicht in die Stirn, und in den braunen Augen mit den grünlichen Sprenkeln lag ein neuer Ausdruck, weit entfernt von kühlem wissenschaftlichem Interesse. Sie glich nicht mehr der Tochter Conal Nords, des Generalgouverneurs der Venus, die an der Universität von Kadnos studiert und als Ärztin und Biochemikerin in den Staatlichen Zuchtanstalten des Mars gearbeitet hatte. Charru lächelte, von einem plötzlichen, befreienden Gefühl der Erleichterung erfüllt. Es hatte immer wieder Augenblicke gegeben, in denen er sich fragte, ob Lara wirklich gewußt hatte, was sie tat, als sie ihm folgte, ob sie den Entschluß, ihre Welt, ihre gesicherte Zukunft, ihr ganzes bisheriges Leben aufzugeben, nicht eines Tages bereuen würde. Aber jetzt, als er sie dort stehen sah, genauso erregt wie alle anderen, genauso glücklich und überwältigt, verschwanden seine Zweifel.


  »Charru?«


  Es war Gillons Stimme, die seine Gedanken unterbrach.


  Er wandte sich um. Der breitschultrige rothaarige Tiefland-Krieger war ein Stück in die Felsen geklettert, zu einem Platz, von dem er den größten Teil der Oase zwischen Wüste und Meer überblicken konnte. Seine grünen Augen hatten sich zusammengekniffen. Seit dem Tod seines Vaters in der letzten Schlacht gegen das Priesterheer unter dem Mondstein führte er die Tareth-Sippen: ein kräftiger, ruhiger Mann mit einem kühlen Geist, den nichts so leicht erschüttern konnte.


  Charru lächelte, als er zu ihm hinaufturnte.


  »Du machst dir Sorgen, Gillon? Über die Marsianer?«


  »Machst du dir keine Sorgen?«


  »Nicht jetzt!« Es war nur die halbe Wahrheit, aber Charru bemühte sich, daran zu glauben.


  »Ich denke ohnehin mehr an die Priester«, sagte Gillon verbissen. »Wir hätten sie auf dem Mars lassen sollen.«


  »Sie wollten mitkommen. Wir hatten kein Recht, sie zurückzulassen, sie waren genauso Opfer wie wir. Und was können sie uns jetzt noch anhaben?«


  Charru schwieg.


  Er hätte die tote Stadt mit ihren Ratten gern vergessen. Genauso wie die Wesen, die in den Kellerlöchern hausten: ein wildes, kaum menschliches Volk, seit Jahrhunderten der Degeneration anheimgefallen. Nur ihre Königin, die sich Charilan-Chi nannte, war von normaler menschlicher Gestalt. Und sie mußte es gewesen sein, die ein paar marsianische Wissenschaftler bei einer ihrer Forschungsexpeditionen auf den Gedanken gebracht hatte, ein makabres Experiment zu beginnen.


  Offenbar wollten sie beobachten, ob die Wesen der toten Stadt fähig waren, sich wieder höher zu entwickeln.


  Als »Götter« von den Sternen hatten sie ein ganzes Volk unfruchtbar gemacht, hatten nur der Königin erlaubt, sich fortzupflanzen, hatten bestimmt, daß die Väter ihrer Kinder anderen Völkern entstammen und von unterschiedlichem Blut sein mußten. Daß Charilan-Chi die Männer ihres eigenen Volkes umbringen ließ, mochten die Marsianer nicht gewollt haben. Aber gewollt hatten sie jenen gespenstischen Bienenstaat. Und die grausamen Kriegszüge, bei denen die Katzenfrauen jedes Jahr einen neuen Sklaven für ihre Königin entführten, hätten sie voraussehen müssen.


  Auch die Menschen aus den Ruinen hatten an die Wiederkehr der Götter geglaubt, als die »Terra« auf dem ehemaligen Raumhafen von New York landete.


  Es war Zufall gewesen, daß ihnen ausgerechnet Bar Nergal als erster über den Weg lief. Der machtbesessene, von Haß gegen die Tiefland-Krieger erfüllte Oberpriester dachte nicht daran, den Irrtum aufzuklären. Er genoß die göttliche Verehrung, die man ihm entgegenbrachte, und jetzt war er dabei, sich zum Herrscher der toten Stadt aufzuschwingen.


  Charru preßte die Lippen zusammen.


  »Gegen die Ratten können wir uns wehren«, sagte er hart. »Und das Schiff ist ohnehin nicht gefährdet, da es über Energiewerfer verfügt. Nein, Gillon, die Priester können uns nichts mehr anhaben.«


  Der rotschopfige Tarether nickte nur und warf mit einem tiefen Aufatmen das Haar zurück.


  »Du hast recht«, sagte er knapp. »Lassen wir die Priester getrost in ihrem Müll wühlen.«


  Sie ahnten beide nicht, daß in den Ruinen der toten Stadt noch eine andere, weit schlimmere Gefahr lauerte.


  *


  Die kosmische Katastrophe hatte der Venus ein angenehmeres Klima beschert als dem Mars mit seinen roten Wüsten, der spärlichen Vegetation und den Gebieten überkuppelten Kulturlandes, wo natürliche Nahrungsmittel ausschließlich zu Forschungszwecken angebaut wurden.


  Mit seinen weißen Kuppeln und Türmen, den breiten Gleiterbahnen und dem schimmernden Netz der Transportröhren unterschied sich das venusische Indri wenig von Kadnos. Aber die Hauptstadt des Mars - und zugleich der Vereinigten Planeten - lag inmitten von Wüste und schroffen Felsen an einem schwarzen Kanal, während Indri von grünen Hügeln und Gärten umgeben wurde. Eine Umgebung, die selbst auf das nüchterne, zweckmäßige, sonst überall gleiche Areal des Raumhafens abfärbte.


  Der Mann, der die »Kadnos III« unmittelbar nach der Landung unter Umgehung aller Formalitäten verließ, wurde sofort von einem Verwaltungsgleiter mit Sichtschutzfilter-Kuppel aufgenommen.


  Der Name des Mannes stand nicht in den Passagierlisten. Außer ihm selbst gab es nur noch drei Personen, die über seinen Besuch auf der Venus informiert waren. Einmal sein Stellvertreter in Kadnos. Zum anderen der Kommandant des schweren Überlichtraumers, bei dem später eine Droge die entsprechende Erinnerung löschen würde. Der dritte Eingeweihte fuhr den Verwaltungsgleiter.


  Daß der Präsident der Vereinigten Planeten persönlich, inkognito und zu einem ausdrücklich als privat gekennzeichneten Gespräch auf der Venus erschien, war mehr als ungewöhnlich. Conal Nord, der Gouverneur der Venus und Generalbevollmächtigter des Rates der Vereinigten Planeten, glaubte, fürchtete, den Grund zu kennen. Nords Tochter befand sich auf der Erde bei den geflohenen Barbaren aus der Mondstein-Welt. Sein Bruder, zu lebenslanger Zwangsarbeit verurteilt, war nach dem Fiasko auf Luna wahrscheinlich mit seinen Gefährten zum Merkur entkommen. Die langjährige Freundschaft, die Conal Nord und Simon Jessardin verband, konnte den Präsidenten nicht daran hindern, seine Pflicht zu tun, die darin bestand, für die Liquidierung beider Gruppen zu sorgen. Aber falls er Erfolg gehabt hatte, war es gut möglich, daß er es nicht dem Sichtgerät eines Informators überlassen wollte, Conal Nord mit der Wahrheit zu konfrontieren.


  »Es ist schön hier«, sagte Jessardin mit einem Blick über die grünen Hügel, zwischen denen ihr Ziel lag: das Privathaus des Gouverneurs.


  Nords Kopf ruckte herum. »Simon - Sie wissen sehr gut, daß es überflüssig ist, mir irgendeine Information schonend beibringen zu wollen.«


  Der Präsident runzelte flüchtig die Stirn, dann schüttelte er den Kopf. Das Licht, das durch die Gleiterkuppel fiel, ließ sein kurzgeschorenes silbernes Haar glänzen.


  »Nein, Conal, ich versuche nicht, Ihnen etwas schonend beizubringen. Es tut mir leid, wenn Sie die Ankündigung meines Besuches mißverstanden haben.«


  »Also keine - Erfolgsmeldung?«


  Das Wort klang zynisch. Jessardin blickte durch die Kuppel.


  »Nein, Conal. Außerdem wissen Sie sehr wohl, daß jede Aktion von Militär oder Vollzug der Sanktionierung durch den Rat bedarf, außer in einer Lage, die einen Dringlichkeitsbeschluß erfordert. Ich führe keinen Privatkrieg gegen die Barbaren aus der Mondstein-Welt.«


  Nord fuhr sich mit dem Handrücken über die Augen. »Entschuldigen Sie, Simon. Die Ereignisse der letzten Zeit haben uns wohl alle etwas mitgenommen. Lassen Sie mich also direkt fragen, warum Sie hier sind.«


  Der Präsident lehnte sich zurück. Seine Schultern strafften sich unmerklich.


  »Aus dem Grund, den ich Ihnen genannt habe«, sagte er ruhig. »Um ein privates Gespräch zu führen, bei einer Begegnung, die offiziell nicht bekannt werden wird. Und um auf dieser Basis vielleicht Wege zu finden, eine Entwicklung aufzuhalten, die sich für die gesamte Föderation der Vereinigten Planeten verhängnisvoll auswirken dürfte.«


  II.


  Nur wenig Tageslicht fiel in das langgestreckte, fast unversehrte Gebäude am Rande des Raumhafens.


  Im ungewissen Halbdämmer erinnerte Bar Nergals fahles Gesicht mit dem kahlen Schädel und den tiefliegenden Augen an einen Totenkopf. Strichdünne Lippen preßten sich zusammen, über den Knochen schien die Haut wie altes Pergament zu spannen. Ein paar Sekunden blieb der Oberpriester aufrecht stehen und starrte zu einer der hochliegenden Fensterluken, hinter denen weit entfernt die Umrisse der »Terra I« zu erkennen waren.


  Bar Nergals Nasenflügel bebten, als er scharf die Luft einzog. Ruckartig wandte er sich ab, raffte seine lange blutrote Robe und schritt zur anderen Seite des Raums hinüber.


  »Shamala!« rief er scharf.


  Der Priester fuhr erschrocken zusammen. Er stand an einer Stelle, wo ein schmaler Riß durch die Wand lief und den Blick auf einen Teil des Raumhafens und die gespenstische Trümmerlandschaft freigab.


  »Erhabener?«


  »Halt Wache, Shamala! Ich erwarte den Besuch unserer Untertanen.«


  Das Zögern vor dem letzten Wort war kaum spürbar; für Bar Nergal hatte es stets nur Menschen gegeben, die entweder seine Untertanen oder seine Feinde waren. »Benachrichtige mich, wenn Charilan-Chis Abordnung erscheint!« befahl er. »Und laß es dir nicht einfallen, dich wie der Feigling zu benehmen, der du bist, oder ich werde dich lehren, daß du mich mehr zu fürchten hast als die Ratten.«


  »Ja, Erhabener!«


  Der Priester verneigte sich.


  Bar Nergal sah die Furcht in seinen Augen und spürte jähen Triumph. Bald würde es wieder so sein wie früher, wie in der Welt unter dem Mondstein, bald würden sie alle vergessen haben, daß es so etwas wie Auflehnung überhaupt gab. Früher hatten sie sich unter der Angst geduckt, als Opfer der schrecklichen schwarzen Götter zu enden. Aber die Drohung, blutgierigen mutierten Ratten vorgeworfen zu werden, war genauso schrecklich.


  Fast von selbst fanden Bar Nergals Finger den Kontakt an der langen Wand, der die Falltür in einem Winkel des Raums öffnete.


  Eine unauffällige Tür, die sich kaum von dem staubigen Boden abhob. Niemand hatte sie entdeckt, bis Zai-Caroc zufällig den Kontakt mit dem weiten Ärmel seiner Kutte streifte. Die Tiefland-Krieger ahnten nichts von den verborgenen Kellern unter den Ruinen um den Raumhafen, ahnten nichts von dem tödlichen Vermächtnis der alten Erde, das dort unten die Zeit überdauert hatte.


  Bar Nergals Augen glitzerten wie schwarze Lava, als er die lange Wendeltreppe hinunterstieg.


  Licht brannte in den unterirdischen Gewölben. Nicht nur der fahle Schimmer der Handlampe aus der »Terra«, sondern auch der unruhige Widerschein von Fackeln, die Charilan-Chis Volk ihnen überlassen hatte. Was diese Wesen besaßen, brachten sie offenbar mit Freuden als Geschenk für die »Götter« dar. Halbmenschen nannte Bar Nergal sie bei sich. In seinen Augen waren sie nicht viel mehr als Tiere. Alle außer der Königin und ihren Nachkommen - und auch in ihnen sah der Oberpriester nur Marionetten, die er benutzen wollte.


  Undeutlich hörte er Schritte und Stimmen in der Nähe.


  Es war nur eine kleine Gruppe, die sich ihm angeschlossen hatte, aus panischer Angst vor der Rache der Marsianer, die zweifellos die »Terra« vernichten und jeden töten würden, der dem Fürsten von Mornag folgte. Das jedenfalls war das Schreckgespenst, das ihnen Bar Nergal wieder und wieder vor Augen führte. Viele hatten sich der Einflüsterung widersetzt. Frauen, die sich eine Zukunft ohne Sklaverei für ihre Kinder wünschten, Männer, die begriffen hatten, was es heißt, frei zu sein - sogar einige Akolythen, denen eine Gefahr, gegen die man kämpfen konnte, immer noch lieber war als die Furcht vor dem Terror der Priester. Aber es gab auch Menschen, in denen diese Furcht zu tief steckte, um sich aus dem unsichtbaren Würgegriff zu lösen. Und solche, die in der Welt unter dem Mondstein in Bar Nergals Namen Macht ausgeübt hatten und diese Macht wieder spüren wollten. So wie Zai-Caroc und Shamala, Beliar oder der bärtige Jar-Marlod, vor denen alle zitterten, die unter ihnen standen.


  Jetzt hatte der Oberpriester ihnen befohlen, das riesige unterirdische Waffenarsenal zu untersuchen.


  Denn es mußten Waffen sein, dessen war Bar Nergal sicher. Unbekannte Waffen - doch selbst an den fremdartigsten Geräten ließen sich Formen erkennen, die der Funktion folgten und den Zweck verrieten.


  Einige erinnerten deutlich an die marsianischen Lasergewehre, auch wenn sie sich nicht rührten, wenn man den ganz ähnlich geformten Abzugshebel drückte. Eine Batterie kurzer, auf kleine Fahrzeuge montierter Rohrstücke mit gewölbten Metallgittern hielt Bar Nergal für irgendeine Art von Strahlenwaffen. Selbst die Bomben, in einem abgeteilten Bunker gelagert, kamen ihm vage bekannt vor. Ähnliches hatte er auf dem Mars, von Robotsonden abgeworfen, als tödlichen Regen herabfallen sehen.


  Langsam durchschritt er den langgestreckten großen Raum und warf einen Blick zu der Wendeltreppe, die in das größere, noch tiefer gelegene Gewölbe mit den fremdartigen Fluggeräten führte.


  Sie zu untersuchen, war sinnlos, das sah selbst der Oberpriester ein. Seine funkelnden Augen wanderten.


  »Zai-Caroc!« rief er. »Beliar!«


  »Hier, Herr!«


  Er fand sie vor einer Reihe schlanker, zylindrischer Körper, die fast bis zur Decke ragten und nichts glichen, was Bar Nergal je gesehen hatte.


  Ein Stück von ihnen entfernt war Kaleth, der Akolyth, in den Lichtschein der Lampe getreten, eine einfache, schwarz glänzende Metallkugel in den Händen drehend. Seine Finger zitterten. Schweiß trat auf seine Stirn, als er den Blick des Oberpriesters spürte. Kaleth empfand panische Furcht vor den unheimlichen Geräten, aber noch größer war die Furcht davor, einen Befehl nicht zur Zufriedenheit zu erfüllen.


  »Nun?« fragte Bar Nergal ungeduldig. »Ist etwas Besonderes an dem - Ding?«


  Der Akolyth schluckte.


  »Ja, Herr. Aber ich weiß nicht, was es bedeutet. Eine runde Vertiefung. Vielleicht eine Taste. Hier ...«


  Er wollte darauf zeigen.


  Eifrig - übereifrig ...


  Dabei berührte seine Fingerkuppe versehentlich die Stelle. Ein metallisches Schnappen erklang, und aus der Vertiefung in der Kugel sprang ein kurzer, blinkender Metallstift.


  Der Oberpriester war unwillkürlich einen Schritt zurückgewichen.


  Kaleth starrte erschrocken auf das Ding in seiner Hand. Angst lähmte ihn. Im Inneren der Metallkugel surrte etwas, kaum hörbar, und Bar Nergal wich einen weiteren Schritt zurück.


  Kaleths Lippen begannen zu zittern.


  »Herr, was ...« begann er.


  Ein schmetternder Krach riß ihm das Wort vom Mund.


  Die Kugel in seiner Hand explodierte mit einem grell gleißenden Lichtblitz. Bar Nergal sah nur noch einen Feuerball, der ihn blendete, fühlte sich von Urgewalten gepackt und wurde wie ein Stoffbündel quer durch den Raum geschleudert.


  Hart prallte er mit dem Rücken gegen die Wand und sackte zusammen.


  Schreie gellten, dumpfes Poltern dröhnte in seinen Ohren, Schmerz raste durch seinen Körper. Sekundenlang packte ihn das Grauen, ließ ihn ein hohes, jaulendes Wimmern ausstoßen wie in Tier. Erst als das Krachen und Poltern ringsum fast gleichzeitig mit dem Schmerz verebbte, begriff der Oberpriester allmählich, daß er noch lebte.


  Mühsam stützte er sich hoch. Blut rann über sein Gesicht, seine Beine fühlten sich taub an, als würden sie ihn nicht mehr tragen. Der rote Schleier vor seinen Augen lichtete sich, und er starrte dorthin, wo eben noch der junge Akolyth gestanden hatte.


  Kaleth war nicht mehr da.


  Mit einem ächzenden Laut krümmte sich der Oberpriester zusammen. Krampfhaft schloß er die Augen, aber seine ganze Willenskraft vermochte nichts gegen das Würgen, das ihm den Magen umdrehte.


  *


  Im weichen venusischen Tageslicht, das durch die Filterstäbe der Fenster fiel, wirkte das sterile Weiß des Zimmers Fast behaglich.


  Simon Jessardin nippte an dem dampfenden Kaffee, einem typisch venusischen Getränk. Auf dem Mars wunde es im Kuppelanbau zu Versuchszwecken gezüchtet und, genau wie der Wein aus den Garrathon-Bergen, allenfalls zu Staatsempfängen serviert. Auf der Venus gehörte es zum Alltag. Conal Nord setzte den Becher ab und legte die Hände auf die Lehnen der weißen Sitzschale.


  »Ich nehme an, es geht um die Streichung der Mittel für die Forschungsprogramme auf Terra«, sagte er langsam. »Ist das wirklich ein Grund zur Beunruhigung, Simon? Und ein Grund für einen so außergewöhnlichen Schritt?«


  Jessardin lehnte sich zurück, die Augen nachdenklich auf einen Punkt an der Wand gerichtet.


  Die Forschungsexpeditionen auf der Erde waren kein rein marsianisches Projekt, sondern wurden von der gesamten Föderation getragen. Conal Nord hatte im venusischen Rat eine Beschlußvorlage eingebracht mit dem Ziel, der Universität Indri die Mittel für die entsprechende Beteiligung zu streichen. Daß der Rat zustimmte, war keine Überraschung gewesen. Die Universitätsverwaltung würde vielleicht vorsichtige interne Proteste anmelden, aber am Ende auf die gleiche Linie einschwenken. Jeder wußte, daß auf der Venus der Rat, die Behörden und die gesamte Bevölkerung loyal hinter dem Generalgouverneur standen.


  »Was versprechen Sie sich davon, Conal?« fragte der Präsident.


  Nord zuckte die Achseln. »Ich weiß, daß die Expeditionen unserer Forschungsschiffe nichts mit einer eventuellen Aktion der Kriegsflotte gegen die Terraner zu tun haben - wenn Sie das meinen. Ich wende mich nicht einmal gegen die Beobachtungsflüge nach Terra. Ich bin lediglich zu der Ansicht gekommen, daß wissenschaftliche Experimente mit Menschen, ob unter dem Mondstein oder auf der Erde, moralisch nicht gerechtfertigt sind.«


  »Die Moral ist ...«


  »... eine Frage der Vernunft, ich weiß. Seit der Großen Katastrophe sagt uns diese Vernunft, daß sich alle menschlichen Belange der Sicherheit unterzuordnen haben. Und was im Interesse der Sicherheit notwendig ist, bestimmt die Wissenschaft, möglichst der Computer, da das menschliche Hirn fehlbar ist.«


  Conal Nord hielt einen Moment inne und suchte nach Worten. »In der Praxis heißt das, daß wir einer wissenschaftlichen Disziplin, der Friedensforschung nämlich, das Recht eingeräumt haben, Verbrechen zu begehen«, sagte er. »Nicht nur an den Barbaren aus der Mondstein-Welt, sondern auch an den neuen Rassen der Erde. Aber der moralische Aspekt dieser Frage läßt sich nicht von Computern lösen, Simon. Und was die wissenschaftliche Vernunft angeht - ich glaube nicht, daß sämtliche Mitglieder des venusischen Rates plötzlich ihre Vernunft eingebüßt haben.«


  Simon Jessardin nickte, mit einem Anflug von Ungeduld. »Ich kenne Ihre Ansicht, Conal. Vielleicht interessiert es Sie in diesem Zusammenhang, daß der Generalgouverneur des Uranus den Sprecher der uranischen Ratsfraktion zur Berichterstattung nach Kher zurückgerufen hat. Und für den Uranus liegt die Erde samt der möglicherweise von ihr ausgehenden Bedrohung am Ende der Welt.«


  »Sie befürchten, daß man sich dort meiner Ansicht anschließen könnte?« fragte Nord überrascht.


  »Die Möglichkeit ist gering, aber sie besteht. Und da liegt der entscheidende Punkt. Conal - sehen Sie nicht, daß diese Frage die Vereinigten Planeten zu spalten droht?«


  Der Venusier schwieg.


  Ein paar scharfe Linien zeichneten sich um seinen Mund ab und verrieten den inneren Konflikt. Auch für ihn hatte die Einheit der Föderation bis vor kurzem unabdingbar an erster Stelle gestanden.


  »Ich kann dem Rat nicht guten Gewissens empfehlen, die Terraner auf der Erde in Ruhe zu lassen«, fuhr Jessardin fort. »Über kurz oder lang kommt es also mit Sicherheit zu einer militärischen Aktion. Was dann, Conal? Werden Sie die Föderation spalten?« Und als der andere immer noch schwieg: »Nehmen wir an, Sie vollziehen diesen Schritt! Uranus wird sich Ihnen möglicherweise anschließen. Wie geht es dann weiter? Mit gegenseitigen Protestnoten? Bei der nächsten, vielleicht schwerwiegenderen Krise mit der Drohung militärischer Intervention? Auf dem Uranus sind schwere Kampfraumer stationiert, wie Sie wissen.«


  »Simon ...«


  »Ich weiß, das ist alles sehr hypothetisch. Aber kann irgend jemand garantieren, daß es hypothetisch bleibt, wenn einmal der erste Schritt getan ist? Wenn Sie den ersten Schritt getan haben?«


  Conal Nord stand mit einer heftigen Bewegung auf und wandte sich dem Fenster zu. Jessardin sah seinen Rücken an. Der Venusier spannte die Schultern.


  »Es liegt mir fern, eine solche Krise heraufbeschwören zu wollen«, sagte er gepreßt. »Ich mache lediglich von meinen verfassungsmäßigen Rechten Gebrauch, die ...«


  »... die nicht das Recht beinhalten, die Venus aus der Föderation zu lösen«, fiel ihm der Präsident ins Wort. »Wenn Sie das tun, dann nur, weil Sie genau wissen, daß eine militärische Intervention für alle Verantwortlichen völlig undenkbar ist. Was ich beantwortet haben möchte, ist die Frage, ob Sie es tun werden. Ich muß es wissen, Conal.«


  »Und Sie glauben im Ernst, daß ich die Antwort darauf fix und fertig in der Tasche habe?«


  Simon Jessardin atmete tief durch und entspannte sich etwas.


  »Ich kann Ihnen nachfühlen, was das Problem für Sie bedeutet«, sagte er ruhig. »Ihre Tochter ist auf der Erde. Ich nehme als sicher an, daß sie ihren Entschluß inzwischen bereut und zur Venus zurückkehren möchte. Wir könnten ihr diese Möglichkeit verschaffen.«


  Conal Nord wandte sich abrupt um.


  »Weiter«, sagte er rauh.


  »Ich habe vorhin erklärt, ich könne nicht die Verantwortung dafür übernehmen, die Flüchtlinge aus der Mondstein-Welt auf der Erde in Ruhe zu lassen. Das gilt für die Terraner, weil sie Barbaren und als solche durch ihre bloße Existenz gefährlich sind. Es muß nicht notwendigerweise auch für die Merkur-Siedler gelten.«


  Der Venusier preßte die Lippen zusammen.


  »So ist das also«, sagte er tonlos. »Das Leben meiner Tochter und meines Bruders gegen mein Stillhalten.«


  Jessardins Kopf ruckte hoch.


  Langsam wich das Blut aus seinem Gesicht. »Sie wissen, daß ich es nicht so gemeint habe! Sie wissen, daß ich ohnehin jede vertretbare Rücksicht nehmen werde. Oder glauben Sie ernsthaft, ich bin hierhergekommen, um Ihnen zu drohen?«


  Ein paar Sekunden verstrichen.


  »Tut mir leid, Simon.« Conal Nord rieb sich mit dem Handrücken über die Augen. »Ich weiß, wie Sie es meinen. Aber es bleibt trotzdem ein Handel.«


  »Möglich. Aber er liegt im Interesse des Staates. Ich bin hierhergekommen, weil ich hoffte, daß es uns immer noch möglich ist, als Freunde miteinander zu reden, Conal. Ich kann Ihnen keine konkreten Versprechungen machen, und ich verlange keine konkreten Versprechungen auf Ihrer Seite. Ich möchte lediglich wissen, ob dieser Aspekt der Frage Ihre späteren Entscheidungen beeinflussen könnte.«


  Der Venusier wandte sich wieder dem Fenster zu.


  Sekundenlang schloß er die Augen. Er wußte nur zu genau, daß das Schicksal seiner Tochter und seines Bruders nichts an der prinzipiellen Frage änderte. Aber in seinem Weltbild gab es einen tiefen Riß. Er war schon zu oft im Namen von Prinzipien über das Schicksal von Menschen hinweggegangen.


  »Ja«, sagte er, ohne sich umzudrehen. »Ich glaube, daß es meine Entscheidung beeinflussen würde.«


  *


  Flammen prasselten.


  Über den glimmenden Feuergruben drehten sich Fleischstücke am Spieß, Fett troff in die Glut und ließ blaue Rauchwolken in den Abendhimmel steigen. Der Widerschein des Feuers mischte sich mit der Dämmerung zu einem ungewissen malvenfarbnen Zwielicht, das die Landschaft und den Dorfplatz wie mit einem besänftigenden Schleier überzog, die erregten Stimmen dämpfte und die Menschen zusammenzuschließen schien, als existiere nichts außerhalb ihres Kreises. Mädchen aus Yarsols Volk füllten Muschelschalen mit einem prickelnd-herben Getränk und reichten Fruchtscheiben auf kühlen Blättern herum. Lara Nord kauerte zwischen ihren Folienbeuteln, halb lächelnd, halb resignierend und ziemlich erschöpft. Sie hatte den ganzen Tag über Medikamente und Ratschläge verteilt. Das Fest, das hier gefeiert wurde, mußte für jeden, der seit längerer Zeit ausschließlich an marsianisches Nahrungskonzentrat gewöhnt war, eine organische Umstellungskrise heraufbeschwören. Aber heute stießen alle guten Ratschläge auf taube Ohren. Und besonders nachdrücklich waren Laras Warnungen ohnehin nicht gewesen. Selbst sie, die Medizinerin, spürte den Wunsch, wenigstens an diesem einen Tag endlich einmal alle Bedenken und Befürchtungen zu vergessen und sich nicht darum zu kümmern, was morgen sein würde.


  Sie hatte dafür gesorgt, daß keine wirkliche Gefahr entstehen konnte, jetzt zögerte sie nicht, ebenfalls zu einer der weißen Muschelschalen zu greifen und zu trinken.


  Charru, Camelo und Gerinth saßen neben Yarsol auf einfachen, aus Stein gehauenen Sitzen. Jarlon war freiwillig bereit gewesen, sich von Lara eine Injektion geben zu lassen, als die entzündete Bißwunde an seinem Am wieder zu schmerzen begann, und schlief jetzt in einer der Hütten. Konan hatte energisch erklärt, daß er lange genug als Kranker behandelt worden sei. Er saß zwischen den Nordmännern, neben Tanit, die ihr Baby im Aren wiegte und mit glänzenden Augen ins Feuer sah. Katalin lehnte an einem Felsen, den Arm um die Schultern des kleinen Robin gelegt. Camelo hatte eine volle Stunde damit verbracht, dem Blinden das grüne Land, den Fluß, die Bucht und die Schiffe zu schildern. Robin hatte keine Erinnerung an die sichtbare Welt. Jetzt sah er sie mit den Augen des Sängers, für den alle Dinge ihren eigenen Zauber besaßen, und auch er war glücklich.


  Die Kinder bildeten ihren eigenen Kreis: braunhäutige, nur mit Lendentüchern bekleidete Kinder aus Yarsols Volk und die Kinder der Terraner, für die alle Schrecknisse der Vergangenheit schnell hinter der Gegenwart verblaßt waren.


  Derek und die rothaarigen Tareth-Vettern führten das große Wort, fühlten sich als Helden und genossen es, von ihren Erlebnissen zu berichten. Aus dem Zusammenbruch des Mondsteins machten sie das Wunder eines einstürzenden Himmels, der den Blick auf den anderen, wirklichen Himmel, auf das Weltall und die Sterne freigab. Die Flucht aus Kadnos und die verzweifelten Kämpfe in den roten Wüsten des Mars wurden zum phantastischen Abenteuer, die Ruinen der geheimnisvollen, von den alten Marsstämmen erbauten Sonnenstadt zur Traumkulisse, die Tage in dem unterirdischen Labyrinth, das die Herren der Zeit, jene Vertriebenen aus einem unendlich fernen Sternenreich, errichtet hatten, zur Begegnung mit mächtigen Zauberern, denen nichts unmöglich war. Derek berichtete ausgiebig über die letzten dramatischen Stunden auf dem Mars, als Charru von Mornag den Präsidenten der Vereinigten Planeten als Geisel entführt hatte, um den Start des alten Raumschiffs zu erzwingen. Die Tareth-Vettern erzählten von der Welt unter dem Mondstein, von dem ständigen Kampf zwischen den Priestern und den Tiefland-Stämmen, an dem sich für die Kinder nichts geändert hatte, weil sie nicht begreifen konnten, daß die marsianischen Wissenschaftler mit voller Absicht Feindschaft gesät hatten, um in ihrer Spielzeugwelt Krieg und Gewalt zu studieren. Die braunhäutigen Kinder der Fischer hörten gebannt zu, aber auch sie hatten genug zu erzählen. Von den Gefahren des Meeres, das die Terraner nicht kannten. Von der geheimnisvollen Welt der Südinseln, von Eis und Schnee im hohen Norden, von Abenteuern im Hexenkessel, von Sturm, Unwetter und entfesselten Naturgewalten ... Charru lächelte, während er auf die erregten Kinderstimmen lauschte.


  Zu einer anderen Zeit hätten sie bittere Erinnerungen für ihn beschworen, aber heute sah er nur die Zukunft. Eine Zukunft ohne Drohung, ohne ständige Gefahr. Die Marsianer würden sie nicht finden. Sie würden vielleicht das Raumschiff entdecken und vernichten, aber sie konnten nicht die ganze Erde nach den Passagieren absuchen. Und wenn sie suchten, dann bestimmt nicht hier, nicht in der Nachbarschaft einer anderen Rasse. Die Marsianer sahen Barbaren in ihnen, gewalttätige Wilde, Eroberer. Die Ereignisse auf Luna mit seiner Strafkolonie, wo die Söhne der Erde den Kommandanten und die Wachmannschaften verjagt hatten, mußten sie in dieser Ansicht bestärkt haben. Am wahrscheinlichsten würden sie ihre Opfer irgendwo in der fast unbewohnten Steppe jenseits des Wüstengürtels vernuten - und auch das nur, wenn es ihnen tatsächlich gelang, die »Terra« zu orten.


  Charru leerte in tiefen Zügen die Muschelschale, die ihm Varsols Tochter Yessa gereicht hatte.


  Mit zeremoniellen Gesten verteilten sie und die anderen Mädchen ihres Alters das gebratene Fleisch. Für die Terraner war es wirklich eine Art Zeremonie: die endgültige Trennung von allem, was ihnen die Welt der Vereinigten Planeten aufgezwungen hatte, der Beginn eines neuen Lebens. Yarsol lächelte - glücklich, weil er die Freude seiner Gäste spürte. Seine Tochter hatte sich neben Hunon auf einen der toten Baumstämme niedergelassen, die als Sitzgelegenheiten dienten. Yessa bewunderte den Riesen von den alten Marsstämmen, seit sie ihn zum erstenmal gesehen hatte. Und zum ersten Mal, seit er erkannt hatte, daß er für sein versklavtes, unter Drogen in marsianischen Reservaten vegetierendes Volk nichts tun konnte, schien in Hunon ein anderes Gefühl als Haß und Bitterkeit zu erwachen.


  Yarsol sah es offenbar mit Wohlgefallen.


  Charru dachte an seinen Bruder, dessen erste, schwärmerische Liebe zu Schaoli, der Tochter des Volks vom Meer an der Küste Europas, ein so schreckliches Ende gefunden hatte. Auch Jarlon würde eines Tages vergessen. Er hatte schon damit begonnen, ob er es sich eingestehen wollte oder nicht. Er war jung, und er konnte sich der Verheißung der Zukunft nicht entziehen.


  Jetzt schlief er in der Hütte, die als provisorisches Lazarett eingerichtet worden war.


  Konans Augen verschleierten sich vor Anstrengung, und er stand bereitwillig auf, als Indred von Dalarme ihm die Hand auf die Schulter legte. Ein paar von den Kindern waren ebenfalls eingeschlafen, dort zusammengerollt, wo sie gesessen hatten. Das Getränk, das Yarsol reichen ließ, war nur leicht berauschend, aber auf die erschöpften, übermüdeten Menschen wirkte es stark. Camelo warf das lange schwarze Haar zurück und lächelte.


  »Ich werde schlafen«, verkündete er. »So schlafen wie schon lange nicht mehr. Mir ist zumute wie nach einem endlosen Marsch durch die Wüste.«


  Den anderen ging es ähnlich.


  Einer nach dem anderen zog sich in die provisorische Unterkunft zurück oder suchte sich einfach einen Platz im Freien. Auch Yarsol war erschöpft, und Yunai und Yattur, seine wiedergefundenen Söhne, hatten beide genug Schrammen davongetragen, um sich Ruhe zu wünschen. Stille senkte sich über das Dorf am Meer. Die Flammen sanken zusammen, die Feuer glommen nur noch wie rote Augen in der Dunkelheit. Irgendwann hatte auch der letzte einen Schlafplatz gefunden. Noch einmal reichte Charru dem Fürsten des Fischervolks die Hand, doch er schüttelte den Kopf, als ihm Yarsol seine Hütte anbot.


  Lara war zum Fluß gegangen - nicht, um Wasserproben zu nehmen oder irgend etwas zu untersuchen, sondern um das silberne Band im Mondschein zu betrachten, dem Flüstern des Waldes zu lauschen und die klare, saubere Luft zu atmen.


  Sie zuckte leicht zusammen, als sie Charru hinter sich hörte. Langsam wandte sie sich um. Ihre Augen spiegelten die Sterne, deren Licht wie mit hauchdünnen Pfeilen durch das Blätterdach drang.


  »Ich habe nicht gewußt, wie schön es sein würde«, sagte sie leise. »Ich habe nicht gewußt, was es heißt, einen Platz zum Leben zu haben, an dem man Häuser bauen, von der Erde leben und sie lieben kann. Ich habe so vieles nicht gewußt, Charru. Und ich bin so glücklich, daß ich all das jetzt gefunden habe - daß ich endlich lebe, wirklich lebe.«


  »Dann bereust du nichts?«


  Sie schüttelte den Kopf. Mit einer gleitenden Bewegung trat sie neben ihn und lehnte den Kopf an seine Schulter.


  »Ich bereue nichts. Ganz gleich, was geschehen wird. Ich bin glücklich.«


  Jäh und heftig zog er sie in seine Arme.


  In all den Stunden hatte er sich bemüht, die immer noch gegenwärtige Bedrohung zu vergessen, jetzt vergaß er sie wirklich. Das Murmeln des Flusses, das Rauschen der Bäume und die fernen Stimmen mischten sich für ihn zu einer Melodie, die sein Blut erhitzte und alles andere gleichgültig werden ließ. Dies war ihre neue Heimat, dies war das Leben. Die Zukunft lag vor ihnen, und er glaubte daran mit jeder Faser seines Herzens.


  In dieser Nacht gab es nichts für ihn, was das Glück des Augenblicks getrübt hätte.


  III.


  Tage reihten sich zu Wochen.


  In der Oase am Meer begannen die Söhne der Erde, sich einzurichten, Hütten zu bauen, das Land nach den einfachen Methoden zu bestellen, die sich wenig von denen der Fischer unterschieden. Karstein, Jerle und die beiden anderen Wachen im Raumschiff waren gleich am nächsten Tag abgelöst worden, damit diejenigen, die das neue Land noch nicht kannten, nicht zu lange warten mußten. Inzwischen hatte sich ein fester Rhythmus herausgebildet. Vier Mann blieben jeweils eine Woche lang in der »Terra«, lösten sich bei den Wachen ab und wurden dann von vier anderen ersetzt. Immer noch fürchteten sie, daß die Priester etwas gegen sie im Schilde führen könnten. Doch in den Gebäuden am Raumhafen blieb alles still.


  Zwei- oder dreimal erschien Charilan-Chi auf ihrem Thron, von einem Rattengespann gezogen, und verschwand im Schatten des ehemaligen Lagerhauses.


  Ansonsten gab es nichts, das die Wachen der »Terra« beunruhigt hätte. Daß der Oberpriester lediglich eine Atempause einlegte, um seine Verletzungen auszukurieren, konnten sie nicht ahnen.


  Bar Nergal fühlte sich schwach.


  Eine Schwäche, die seinen Haß aufstachelte und ihn finstere Pläne schmieden ließ. Er hatte keine schweren Verletzungen davongetragen. Die Schrammen heilten rasch - schneller, als die Erinnerung an Kaleths schrecklichen Tod verblaßte.


  Als Bar Nergal von seinem Lager aufstand und zum erstenmal wieder in die unterirdischen Gewölbe mit den Waffen hinunterstieg, zogen die Priester angstvoll die Köpfe ein, weil sie ahnten, was bevorstand.


  Schweigen senkte sich herab, während der Oberpriester den Raum betrat, in dem Kaleth gestorben war. Nichts erinnerte mehr an den Zwischenfall. Seit dem Tod des Akolythen hatten die Priester die Waffen nicht mehr angerührt. Sie hätten es am liebsten auch in Zukunft nicht getan, aber Bar Nergals Haß war größer als die Furcht vor den unbekannten Gewalten, die hier schlummerten.


  Seine funkelnden Augen wanderten von einem zum anderen, durchbohrten jeden mit einem scharfen, brennenden Blick, der möglichen Widerspruch schon vorher erstickte. Tief holte er Atem und breitete die Arme aus.


  »Die Zeit ist reif!« verkündete er. »Wir werden Rache nehmen, endlich! Wir werden diese Ungläubigen züchtigen, wir werden sie bestrafen für ihren Hochmut. Sie werden bereuen, daß sie es je gewagt haben, die Hand gegen einen Priester zu erheben.«


  Schweigen.


  Unsicherheit malte sich in den Gesichtern der anderen. Eine Unsicherheit, die der Angst vor den unbekannten Waffen entsprang, nicht etwa der Tatsache, daß keiner der Tiefland-Krieger je die Hand gegen die Priester gehoben hatte - außer um sie zu hindern, sich an einem Schwächeren zu vergreifen.


  »Was sollen wir tun, Herr?« fragte Shamala schließlich zögernd.


  Bar Nergal lächelte. »Kaleth ist nicht umsonst gestorben. Wir wissen jetzt, wie diese Kugeln funktionieren. Wir können sie benutzen.«


  »Aber sie werden uns selbst zerreißen, sie ...«


  »Das werden sie nicht. Erinnert ihr euch nicht? Zwischen dem Augenblick, als Kaleth die Vertiefung berührte und der Explosion vergingen mehrere Sekunden. Zeit genug, um die Kugel fortzuwerfen - dorthin, wo sie explodieren soll. In eine Hütte, gegen ein Fahrzeug oder in die Reihen unserer Feinde!«


  Shamala schauderte.


  Zai-Caroc strich sich mechanisch das dünne Haar zurück. Er stellte sich vor, wie eine dieser unheimlichen Metallkugeln zwischen den Tiefland-Kriegern explodierte. Die Wirkung mußte verheerend sein. Und dann? Die Opfer waren Männer, die nicht schreiend davonliefen, sondern sich wehrten. Sie hatten Lasergewehre, sie konnten die Sprengkörper einfach zurückwerfen, wenn sie zu früh geschleudert wurden ...


  »Ich ... ich weiß nicht, ob ich das kann«, brach Beliar heraus.


  Bar Nergal starrte ihn an. Der Priester duckte sich unter dem Blick, aber er sagte nichts, um seine Worte zurückzunehmen.


  »Es ist gefährlich«, krächzte auch Jar-Marlod. »Ich meine - wir sind wenig genug, Herr. Ich werde deine Befehle befolgen, aber ich meine - ich meine, wir können es uns nicht leisten, daß noch jemand so wie Kaleth stirbt.«


  Der Oberpriester kniff die Augen zusammen, dann nickte er.


  Die Furcht in den Gesichtern seiner Anhänger sagte ihm, daß es sinnlos sein würde, sie weiter aufzustacheln. Sie waren keine Kämpfer, waren es nie gewesen. In der Welt unter dem Mondstein hatten sie sich hinter einem Heer verstecken können. Aber von den Priesterkriegern in ihren schimmernden Rüstungen waren nur wenige übriggeblieben, da sie sich fast alle in der Tempelpyramide aufgehalten hatten, die damals vom Feuerstrahl eines marsianischen Lasergewehrs erfaßt wurde und in einem einzigen Lichtblitz verging. Seitdem fühlten sich die Priester nur noch stark, wenn sie sich gemeinsam auf einen Schwächeren stürzen konnten. Sie würden gehorchen, aber das hieß noch nicht, daß sie auch in der Lage sein würden, die gestellte Aufgabe zu erfüllen.


  Bar Nergal lächelte mit schmalen Lippen.


  »Niemand von uns wird wie Kaleth sterben«, sagte er gedehnt. »Vergeßt nicht, daß wir Verbündete haben, treue Untertanen. Charilan-Chis Katzenwesen werden begreifen, wie man diese Waffen handhabt. Und sie werden gehorchen, weil wir Götter für sie sind.«


  *


  Der Mann lag reglos da, in eine weiße Tunika gekleidet, die federleichte weiße Schlafmaske über den Augen.


  Erst als der Helm ausgeschaltet und die Maske abgenommen wunde, begann er sich zu rühren. Seine Lider zuckten. Mühsam schlug er die Augen auf und sah sich um.


  Schimmernde Leuchtwände, keine Fenster.


  Zwei Ärzte und eine Schwester standen an der Schlafmulde. Marius Carrissers Erinnerung setzte ein. Er befand sich in der Klinik seit ... Wie lange? Er wußte es nicht. Maske und Medikamente bestimmten den Rhythmus von Schlafen und Wachen, auf den er keinerlei Einfluß hatte. Er war zwangseingewiesen, um untersucht und psychiatrisch behandelt zu werden. Patienten hatten nicht das Recht, die von den Ärzten für notwendig erachteten Maßnahmen zu verweigern.


  Carrisser spürte dumpfe Resignation, als er sich aufrichtete.


  Er wußte, daß es wahrscheinlich Monate dauern würde, bis er wieder aus der Klinik herauskam. Die Logik hinter dem Verfahren war höchst einfach: Wer an einer Aufgabe versagte, die seinen Fähigkeiten und seinem Intelligenzquotienten entsprach, war entweder strafbaren Leichtsinns schuldig oder mit einer behandlungsbedürftigen psychischen Schwäche behaftet. Im ersten Fall hieß die Antwort Strafkolonie, im zweiten Klinik. Nach der Therapie folgte eine lange Beobachtungszeit, kaserniert und unter ständiger Aufsicht, dann die stufenweise Wiedereingliederung in die normale Gesellschaft. Theoretisch hatte der geheilte Patient die Möglichkeit, wieder seine frühere oder jede andere seinen Fähigkeiten entsprechende Position zu erreichen. Praktisch kannte Marius Carrisser keinen Fall, in dem das dem Betroffenen gelungen war.


  Geduldig ließ er die Untersuchung der Ärzte über sich ergehen. Seine Gedanken wanderten zurück, verbissen sich zum hundertsten Mal in die Erinnerung an die fatalen Ereignisse auf Luna. Eine Erinnerung, die kalte Wut in ihm weckte. Er wußte, daß die Psychologen diese Wut als Unfähigkeit interpretierten, sich verstandesmäßig mit den Ereignissen auseinanderzusetzen, aber er konnte es nicht ändern.


  Der Posten als Kommandant der Strafkolonie war ohnehin ein Abstellgleis gewesen.


  Carrisser gehörte zum Typ des Praktikers, der es in der wissenschaftlich orientierten Welt der Vereinigten Planeten schwer hatte, Karriere zu machen. Er stammte vom Uranus, erinnerte jedoch auch äußerlich kaum an den schlanken, ätherischen Menschenschlag seiner Heimat. Er besaß eine glänzende militärische Begabung, aber er eignete sich nicht dazu, verwickelte theoretische Probleme am Schreibtisch durchzuspielen. Der Computer hatte entschieden, daß er der geeignete Mann für den Posten des Kommandanten auf Luna sei, und seine eigene Meinung dazu spielte keine Rolle.


  Jahrelang hatte er die Strafkolonie völlig problemlos geleitet.


  Dann, von einem Tag zum anderen, waren die Probleme förmlich über ihn hereingebrochen. Ein Schiff voller Barbaren im Anflug auf Luna. Eine offenbar von langer Hand vorbereitete Gefangenen-Revolte, die er nicht in den Griff bekam. Es war nicht seine Schuld, daß die marsianische Justiz die Merkur-Siedler auf dem Mond interniert hatte: Männer wie Mark Nord, den Bruder des Generalgouverneurs der Venus, hochqualifizierte Spezialisten, die ihren Bewachern in jeder Beziehung überlegen waren. Carrisser trug auch nicht die Schuld daran, daß es den geflohenen Barbaren aus der Mondstein-Welt überhaupt gelungen war, den Mars zu verlassen. Er hatte die Gefahr nicht voraussehen können. Nicht im Traum wäre er auf den Gedanken gekommen, daß sich die rebellierenden Sträflinge mit der »Terra« in Verbindung setzen und daß sich Mark Nord und dieser schwarzhaarige Barbarenfürst verbünden würden.


  Die Merkur-Siedler hatten die auf Luna stationierte Kampfstaffel gesprengt. Die »Terra« war gelandet, und von diesem Zeitpunkt an hatten sich die Ereignisse mit einer verblüffenden Zwangsläufigkeit entwickelt, als seien sich die beiden Gruppen nicht fremd gewesen, sondern seit Jahren aufeinander eingespielt.


  Marius Carrisser handelte als militärischer Taktiker.


  Die Barbaren und die Merkur-Siedler taten das Überraschende, und sie taten es mit dem Mut der Verzweiflung. Völlig unvermutet waren sie in die Kommandantur eingedrungen und hatten Carrisser ein Lasergewehr auf die Brust gesetzt. Bis heute war er überzeugt davon, daß jeder andere an seiner Stelle genauso überrumpelt worden wäre. Nicht er hatte versagt, sondern das System der Sicherheitsvorkehrungen. So sah er die Dinge, anders vermochte er sie nicht zu sehen, und wenn die Psychologen angesichts dieser vermeintlich unvernünftigen Betrachtungsweise eine Amnesie-Behandlung für notwendig hielten, konnte er es nicht ändern.


  Vielleicht, dachte er, war es nicht die schlechteste Lösung, jede Erinnerung an die Vergangenheit zu verlieren.


  Einigermaßen überrascht runzelte er die Stirn, als die Schwester, die für kurze Zeit den Raum verlassen hatte, mit seiner schwarzen Vollzugs-Uniform zurückkam. Jetzt wurde ihm auch bewußt, daß die letzte Injektion nicht das übliche Beruhigungsmittel gewesen war. Eher ein Stimulans - er fühlte sich frisch, angeregt, zum erstenmal seit Tagen wieder normal. Das Gesicht des Arztes, dessen Namen er nicht kannte, wirkte kühl und ausdruckslos.


  »Ziehen Sie sich bitte um. Sie werden erwartet.«


  »Erwartet? Wo?«


  »Ein Verwaltungsgleiter wird Sie hinbringen. Beeilen Sie sich, bitte.«


  Der Arzt wandte sich ab.


  Carrisser starrte die schwarze Uniform an und fragte sich, ob er träumte. Ein Test? Irgendein Experiment, vielleicht in der Hypno-Zelle, um seine Erinnerungen aufzufrischen und seine psychischen Reaktionen zu korrigieren? Normalerweise waren dazu keine äußeren Reize wie die Uniform notwendig. Carrisser zuckte die Achseln, stand auf und begann, sich umzuziehen.


  Als er wenig später hinter dem Arzt den Transportschacht betrat, wurde ihm klar, daß es tatsächlich nach oben ging, wo sich auf dem flachen Dach ein Landeplatz befand.


  Der wartende Gleiter trug das Emblem der Verwaltung an den Seitenflächen: die stilisierte Darstellung des Sonnensystems. Carrisser straffte sich, bevor er einstieg. Dies war kein medizinischer Test - er wußte es, weil er sich keine Illusionen darüber machte, daß er nicht wichtig genug war, um solchen Aufwand zu rechtfertigen. Aber war er so wichtig, daß es eine wie auch immer geartete Ausnahme von der Klinik-Routine für ihn geben konnte? Er begriff das alles nicht. Vorerst genügte ihm das Wissen, daß irgendein Umstand das Uhrwerk der Routine angehalten und ihn aus dem unerbittlichen Räderwerk befreit hatte. Der Verwaltungsdiener, der den Gleiter flog, verhielt sich durchaus ehrerbietig. Auf dem Rücksitz saß ein bewaffneter Vollzugsmann, der zweifellos Bewachungsaufgaben erfüllte, doch auch er zeigte sich von dem grauen Gürtel an der Uniform des Passagiers beeindruckt.


  Das Fahrzeug landete schon nach kurzem Flug auf dem Dach des Regierungssitzes.


  Marius Carrisser spannte sich innerlich. Schweigend stieg er aus und ging hinter dem Vollzugspolizisten auf den Transportschacht zu, der hier auf dem Dach in einer kleinen Kuppel endete. Im Innern des Gebäudes trug sie eines der surrenden Laufbänder weiter. Eine Tür glitt vor ihnen auseinander, und Carrisser grub die Zähne in die Unterlippe, weil er nicht glauben konnte, was er sah.


  Er befand sich im Vorzimmer des Präsidenten der Vereinigten Planeten.


  Einer der Verwaltungsdiener an ihren Schreibtischen bediente den Kommunikator. Seine Worte beseitigten den letzten Zweifel: »Marius Carrisser, mein Präsident!«


  »Ich lasse bitten.«


  Simon Jessardins Stimme! Carrisser kannte sie aus zahllosen Bildwand-Übertragungen und hatte sie zwei- oder dreimal bei Veranstaltungen aus nächster Nähe gehört. Der Kommandant der zerstörten Luna-Basis brauchte seine ganze Selbstbeherrschung, um ruhig zu bleiben, als er die Tür passierte, auf die der Verwaltungsdiener wies.


  Der Präsident der Vereinigten Planeten saß zurückgelehnt hinter seinem weißen Schreibtisch.


  Ruhig wies er auf einen der bequemen Besuchersessel. Marius Carrisser schluckte krampfhaft. Ziemlich benommen setzte er sich, legte die Hände um die weißen Lehnen und blickte in das schmale, asketische Gesicht mit dem kurzgeschorenen silbernen Haar und den kühlen grauen Augen.


  »Sie fühlen sich besser?« fragte Jessardin knapp.


  Carrisser nickte. »Ja, mein Präsident.«


  »Ich habe mir erlaubt, Ihre Unterlagen zu studieren. Die zuständigen Ärzte schlagen eine Amnesie-Behandlung vor. Daß ich Ihnen das sage, dürfte Ihnen bereits zeigen, daß ich anderer Meinung bin.«


  Carrisser hielt den Atem an.


  Von einer Sekunde zur anderen begriff er, daß er eine Chance hatte. Mühsam nahm er sich zusammen.


  »Ich werde mich jeder Anordnung fügen, mein Präsident«, sagte er beherrscht. »Eine Amnesie-Behandlung würde für mich persönlich einige Probleme lösen. Aber sie wäre keine Lösung des grundsätzlichen Problems. Ich glaube nicht, daß jemand anders an meiner Stelle die Lage in den Griff bekommen hätte.«


  Jessardins Blick war sehr nachdenklich.


  »Und warum haben Sie es Ihrer Meinung nach nicht geschafft?« fragte er.


  »Ich war weder über die dem Start der »Terra« vorausgegangenen Ereignisse noch über die Psychogramme der Barbaren ausreichend informiert«, sagte Carrisser. »Die Sache ist verharmlost und wahrscheinlich gerade deshalb in Form von Gerüchten aufgebauscht worden. Daß es den Luna-Häftlingen überhaupt gelingen konnte, die Kerker-Anlage zu verlassen, fällt selbstverständlich in meinen Verantwortungsbereich. Wie Sie sicher wissen, wurde nach einem Sprengunfall in einem stillgelegten Stollen ein toter Luftschacht vergessen. Daß dieser Umstand zur Basis einer Rebellion werden konnte ...« Carrisser verstummte, zögerte einen Augenblick und sprach sehr vorsichtig weiter. »Für meine Begriffe war die gesamte Konzeption der Strafkolonie Luna ungeeignet für die Unterbringung von Häftlingen wie die Merkur-Siedler. Man kann eine hochqualifizierte Elite-Gruppe nicht unter primitivsten Bedingungen in einem Bergwerk schuften lassen, ohne sie entweder psychisch zu konditionieren oder zu riskieren, daß sie eine Gefahr werden.«


  Carrissers Stimme klang zunehmend entschiedener.


  Sekundenlang erschrak er selbst über seine Worte. Aber Simon Jessardin lächelte nur matt und nickte.


  »Sie haben recht«, stellte er fest. »Und Ihre Offenheit bestätigt meine eigenen Ansichten zu diesem Problem. Irre ich mich, oder glauben Sie nach wie vor, daß Sie die Lage bei besserer Vorbereitung und einem entsprechenden Informationsstand in den Griff bekommen hätten?«


  »Ja, mein Präsident«, sagte Carrisser steif. »Ich glaube, daß ich die Lage hätte in den Griff bekommen können.«


  »Sie würden sich zutrauen, das Problem, so wie es jetzt aussieht, mit entsprechender Unterstützung lösen zu können?«


  Carrisser zögerte.


  Unüberlegte Zustimmung war nicht am Platze. Er wußte genau, daß sich ihm hier eine Chance zur Rehabilitierung bot, die nicht wiederkommen würde.


  »Ich weiß nicht, wie die Lage jetzt aussieht, mein Präsident. Patienten der Klinik sind völlig von der Außenwelt abgeschnitten.«


  Jessardin wies auf den Informator. »Bedienen Sie sich.«


  Der Uranier stand auf und trat an das Sichtgerät.


  Er brauchte nur wenige Minuten, um sich einen Überblick zu verschaffen. Spärliche konkrete Fakten standen einer Fülle von Mutmaßungen der Wissenschaftler gegenüber. Marius Carrisser runzelte die Stirn.


  »Eine militärische Aktion?« fragte er knapp.


  »Ja und nein. Die Dinge sind nicht so einfach, wie sie sich dort lesen, Carrisser. Es geht um weitreichende politische Probleme.«


  »Der Generalgouverneur der Venus hat interveniert?« fragte Carrisser sofort.


  Simon Jessardin stellte fest, daß der Uranier zumindest sehr schnell zu denken verstand. Und daß er, anders als die meisten, die sich mit dem Problem befaßt hatten, nicht nur in vorgezeichneten wissenschaftlichen Bahnen dachte, sondern auch Aspekte sah, die kein Computer erfaßte.


  »Richtig«, bestätigte der Präsident. »Es geht darum, das Problem so zu lösen, daß Verwicklungen mit der Venus nach Möglichkeit vermieden werden. Ich möchte, das Lara Nord in Sicherheit gebracht wird, aber das ist nur inoffiziell möglich, da bei einer militärischen Aktion nicht auf das Leben eines einzelnen Rücksicht genommen werden kann. Ich brauche als Leiter dieses Unternehmens einen Mann, der versteht, worum es geht, der nur mir persönlich verantwortlich sein wird und der in der Lage ist, selbständige Entscheidungen zu treffen. Trauen Sie sich das zu, Carrisser?«


  Der ehemalige Kommandant der Luna-Basis hielt den Atem an.


  Er begriff, was die Frage für ihn bedeutete. Ein persönlicher Auftrag des Präsidenten unter strenger Geheimhaltung. Ein Auftrag, der ein ungewöhnliches Vertrauen in die Person des Betroffenen voraussetzte. Wenn er ihn erfolgreich ausführte, würde niemand mehr wagen, auch nur den leisesten Zweifel an seiner psychischen Gesundheit und seiner Leistungsfähigkeit zu äußern.


  »Ich traue es mir zu, mein Präsident«, sagte Marius Carrisser fest. »Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen ...«


  *


  »Zieht sie ein!«


  Yatturs Stimme übertönte mühelos das Singen des Windes und das Rauschen und Gurgeln der Wellen. Auf den Decks des Segelschiffes begannen schlanke, dunkelhäutige Gestalten, die geflochtenen Taue einzuholen. Knirschend hoben sich die beiden Rundhölzer, und Schleppnetze mit ihrer triefenden, silbrig wimmelnden Fracht erschienen über dem Wasser.


  Charru lehnte neben Lara an der Reling und sah zu, wie die Ausbeute dieses Tages in hölzerne Fässer gefüllt wurde.


  Auch Jarlon und Camelo, Gillon, Karstein und ein paar andere Nordmänner waren mitgefahren. Sie kannten das Meer nicht, hatten bis vor kurzem nicht einmal gewußt, daß es so etwas wie Ozeane überhaupt gab. Jetzt lernten sie, mit Segeln und Netzen umzugehen, den Wind zu berechnen, die warnenden oder beruhigenden Zeichen am Himmel richtig zu deuten und die Weite der See zu lieben, die vergessen ließ, daß auf der Erde verseuchte, hitzebrütende Dschungel und gespenstische Totenstädte existierten.


  Yattur machte es Spaß, die neuen Freunde mit hinauszunehmen.


  Genauso eifrig wurden Beryl von Schun, Hasco, Jerle und die anderen begabten Techniker an Land in die Geheimnisse des Bootsbaus eingeweiht, in die komplizierten und langwierigen Methoden, nach denen ein Schiff entstand, in viele andere Dinge, die mit Fischfang und Meer zusammenhingen. Die Terraner revanchierten sich. Jahre in den trockenen Steppen des Tieflands hatten ein sehr wirksames Bewässerungssystem hervorgebracht, das es auch gestatten würde, der Wüste neues Land abzuringen. Die Tempeltal-Leute verstanden sich besonders gut auf die Gewinnung und Bearbeitung von Metallen. Und viel von der Ausrüstung der »Terra« erleichterte ganz einfach das Leben, obwohl die Technik, die dahintersteckte, für Yarsols Volk fremd war.


  Charru fragte sich manchmal, ob sie einen Fehler machten, wenn sie diese Technik benutzten.


  Der Gedanke beunruhigte ihn, Dinge wie die Lasergewehre in die friedliche Welt dieser Oase gebracht zu haben. Aber die Waffen existierten nun einmal, die marsianische Technik ließ sich aus der Erfahrung der Terraner nicht mehr wegdenken. Die Vorstellung, Lasergewehre auf Menschen richten zu müssen, war für sie alle beklemmend. Aber würden sie zögern, sie zu benutzen, wenn vielleicht eine Meute mutierter Ratten in das Dorf einfiel? Benutzten sie nicht auch Laras Medikamente? Hatte eine einfache Injektion nicht erst neulich ein krankes Kind aus Yarsols Volk gerettet, das nach Meinung der Fischer hoffnungslos dem Tod geweiht gewesen war?


  »Woran denkst du?« fragte Lara leise.


  Charru zuckte die Achseln. »Ich frage mich, ob nicht auch wir etwas in diese Welt bringen, das nicht hierhergehört - genau wie die Marsianer.«


  »Unsere Waffen? Die Energiewerfer, die Lasergewehre, das bißchen Technik?«


  »Ja ...«


  »Aber wir benutzen es nicht gegen diese Welt! Wir erobern nicht, wir wehren uns nur. Wir versuchen nicht zu herrschen und Macht auszuüben, wie es die Priester vorhatten, als sie damals ein ganzes Waffenarsenal von Luna mitnehmen wollten. Und wir zwingen den Menschen nicht unseren Willen auf, wir greifen nicht in ihr Leben ein wie die Marsianer, sondern passen uns dem Leben hier an. Wenn man uns in Ruhe läßt, wird die »Terra« bald nur noch eine Art Mythos sein. Und ein paar Lasergewehre und eine Handvoll Medikamente können das Gesicht der Erde nicht verändern.«


  Charru nickte nur.


  Das Schiff glitt jetzt wieder auf die Küste zu, wo sich die Sonne wie ein rotglühender Ball dem westlichen Horizont zusenkte. Schwarz hoben sich Hügel und Klippen vom Himmel ab, weit im Süden waren die bizarren Umrisse der Ruinenstadt zu sehen. Im Dorf würden jetzt bereits die Feuer brennen und ...


  »Was ist das?« fragte Camelo gedehnt.


  Charru hob den Kopf und folgte der Blickrichtung des Freundes.


  Aus zusammengekniffenen Augen starrte Camelo zu einem bestimmten Punkt an der Küste. Einem Punkt, wo die fahlen Sanddünen der Wüste bis unmittelbar ans Wasser reichten. In dunklen, unregelmäßigen Inseln wucherten Dornengestrüpp und der harte, raschelnde Strandhafer. Dazwischen bewegten sich ein paar huschende Schatten.


  Charru runzelte die Stirn.


  Es konnten Staubschleier gewesen sein, die er gesehen hatte. Vielleicht ein paar von den leichten Knäueln aus Grasfetzen, dürren Zweigen und Moder, die der Wind durch die Wüste trieb. Oder etwas anderes ...


  »Yattur!« rief er halblaut. »Siehst du etwas an der Küste? Zwischen den Sanddünen?«


  Yattur kauerte hoch oben im Mast auf einer hölzernen Plattform.


  Angespannt spähte er nach Westen, die Augen mit der flachen Hand gegen die tiefstehende Sonne abgeschirmt. Ein paar Sekunden lang rührte er sich nicht, dann stieß er etwas in seiner Heimatsprache hervor.


  Sein Bruder Yabu zuckte zusammen und wechselte die Farbe.


  »Ratten!« flüsterte er. »Die Ratten der toten Stadt!«


  Seine Gefährten wurden bleich; die Furcht vor den mutierten Bestien steckte tief in ihnen. Auch Jarlon wurde bleich. Camelo legte ihm mit einer spontanen, beruhigenden Geste die Hand auf den Arm. Charru preßte die Lippen zusammen. Er zögerte kurz, dann kletterte er ebenfalls die schwankende Strickleiter hinauf und schwang sich auf die hölzerne Plattform.


  Yatturs schwarzes, lockiges Haar flatterte im Wind.


  »Sie sind hinter den Hügeln verschwunden«, sagte er rauh. »Aber ich habe sie deutlich gesehen. Sie halten auf das Dorf zu.«


  »Nur die Ratten?«


  »Nein. Auch Charilan-Chis Kriegerinnen. - Glaubst du, daß deine Freunde sie vertreiben können?«


  »Bestimmt! Ich bin sicher!«


  Yattur atmete auf.


  Charru dagegen konnte seine Erleichterung nicht teilen. Die fremdartigen, katzenhaften Wesen aus der toten Stadt waren Menschen. Und sie griffen das Dorf der Fischer nicht von sich aus an, nicht einmal auf Befehl ihrer Königin. Sie gehorchten denjenigen, die sie für Götter hielten: Bar Nergal und den Priestern. Deutlich glaubte Charru, das Gesicht des fanatischen Greises vor sich zu sehen. Der Zorn würgte ihn wie eine Faust, als er wieder auf das flache Deck sprang.


  Yabu, Lara, Jarlon und die Nordmänner standen an der Reling.


  Camelo warf seinem Blutsbruder einen Blick zu. Sie verstanden sich, wußten, daß sie beide das gleiche dachten.


  »Gerinth hat das Kommando«, sagte Camelo ruhig. »Er wird nicht mit Lasergewehren auf waffenlose Angreifer schießen lassen.«


  »Niemand von uns würde das tun.« Charrus Stimme klang rauh. »Aber diese Ratten sind gefährliche Bestien. Es kann Tote geben ...« Er grub die Zähne in die Unterlippe und ballte mit einer heftigen Bewegung die Fäuste. »Wird Bar Nergal nie Ruhe geben, Camelo? Begreift er nicht, daß es Grenzen der Geduld gibt? Daß er mit seinem Leben spielt?«


  »Wir können nicht wissen, ob er wirklich dahintersteckt, Charru.«


  »Nicht? Aber ...«


  »Wir haben Yurrai befreit. Charilan-Chi braucht einen Sklaven. Vielleicht versucht sie nur, das Gesetz zu erfüllen, das ihr damals die Marsianer aufgezwungen haben.«


  »Vielleicht. Und Bar Nergal wird sie bestimmt nicht daran hindern, solange es gegen uns geht. Aber er muß doch wissen, daß diese bedauernswerten Geschöpfe überhaupt keine Chance gegen die Lasergewehre haben. Er ...«


  Charru verstummte abrupt.


  Auch die anderen hatten es gehört: ein dumpfer, schmetternder Krach, der von der Küste herübertrug, sehr fern und doch unverkennbar. Jedenfalls unverkennbar für die Terraner, denen das Geräusch explodierender Sprengkörper von den Kämpfen auf dem Mars her vertraut war.


  Wieder krachte es.


  Eine Kette scharfer, peitschender Laute. Charru und Camelo wechselten einen Blick. Jarlon, Karstein und die Nordmänner waren erschrocken herumgewirbelt, die Fischer sahen verständnislos von einem zum anderen. Laras Gesicht wurde bleich. Sie schluckte krampfhaft.


  »Waffen!« flüsterte sie. »Sprengmittel!«


  »Aber woher?« Charru schüttelte den Kopf. »Das ist doch nichtmöglich!«


  »Die Gebäude am Raumhafen! Wir haben uns alle gewundert, warum sich die Priester da einnisteten, statt Charilan-Chi in ihren Schlupfwinkel zu folgen. Vielleicht gibt es Waffenlager dort, vielleicht ...«


  »Feuer!« schrie Yattur im gleichen Augenblick aus dem Mast. »Ich kann Feuerschein sehen! Irgend etwas brennt im Dorf! Schneller! Haltet auf die Bucht zu!«


  Charru schloß sekundenlang die Augen.


  Er hörte das Klatschen nackter Fußsohlen auf den Planken, das Knirschen der Rundhölzer, das Knattern des Segeltuchs, das zusätzlich gesetzt wurde. Jetzt konnte auch er den roten Widerschein sehen, der wie glosender Nebel über den Klippen am Rand der Bucht hing. Zorn packte ihn. Ein kalter, wilder, erstickender Zorn. Waffen in den Händen der Priester! Oder in den Händen derer, die ihnen gehorchten und sie als Götter verehrten. Die Terraner, die im Dorf zurückgeblieben waren, würden gar keine Wahl haben, als sich mit den Lasergewehren zu verteidigen. Es würde ein Blutbad geben. Und sterben würden Unschuldige, ahnungslose Marionetten, Werkzeuge, von Bar Nergals Haß ...


  Rasch kam die Küste näher.


  Immer wieder zerriß der Krach von Detonationen die Stille, mischte sich mit Kampflärm, schrillem Kriegsgeheul und gellenden Todesschreien. Charru wandte den Kopf, als Yattur neben ihm auf die Planken sprang. Das dunkle Gesicht des jungen Mannes wirkte versteinert, in den klaren blaugrünen Augen lag ein harter Glanz. Neben ihm biß Yabu verzweifelt die Zähne zusammen. Die Sekunden dehnten sich. Es schien endlos zu dauern, bis das Schiff in die Bucht einlief und der schwere, an einem Tau befestigte Steinbrocken ins Wasser klatschte.


  Über dem Dorf stieg Rauch in den Himmel.


  Auch an einer anderen Stelle waberten Flammen: mindestens eins der beiden Beiboote von der »Terra« mußte zerstört worden sein. Gestalten bewegten sich im roten Widerschein, rannten durcheinander, versuchten zu löschen oder warfen sich den Angreifern entgegen. Auf den ersten Blick schien Chaos zu herrschen. Auf den zweiten Blick erkannten die Terraner an Bord des Segelschiffs deutlich die Linien der Verteidiger, die das Dorf und das zweite Beiboot schützten. Kleine, geduckte Gestalten auf den Rücken mutierten Ratten rannten wieder und wieder gegen den Abwehrring an. Mit schrillen, unartikulierten Lauten trieben die Katzenfrauen ihre monströsen Reittiere vorwärts. Grell stachen die Feuerstrahlen der Lasergewehre aus dem wabernden Rauch. Menschen und Tiere brachen zusammen, wandten sich zur Flucht, griffen erneut an, und dort, wo die Kriegerinnen der toten Stadt das Abwehrfeuer umgehen konnten, krachten immer wieder die grellen Explosionen.


  An Bord des Segelschiffs nahm sich niemand die Zeit, das kleine Boot zu benutzen.


  Im seichten Wasser genügten wenige Schwimmzüge, um ans Ufer zu gelangen. Charru, Camelo und Yattur waren die ersten, die den flachen Strandstreifen erreichten. Auf dem Plateau oberhalb der Bucht schlug der Kriegsschrei der Angreiferinnen in ein wirres Schreckensgeheul um. Charru begriff, daß sich die Katzenfrauen zurückzogen. Undeutlich sah er die Umrisse der Ratten zwischen Klippen und Gebüsch, sah den Schauer von Pfeilen und Speeren, die ihnen folgten. Auch Yarsols Volk wußte zu kämpfen. Und unter den Terranern im Dorf waren mindestens dreißig wehrhafte Krieger, waren Frauen, die ein Schwert zu führen verstanden, und Kinder an der Schwelle zum Erwachsenwerden, die sich durchaus nicht kopflos verkrochen, sondern wußten, wie man einer Gefahr begegnete. Schon verebbte der Lärm. Der Angriff war abgeschlagen, aber Charru wagte nicht daran zu denken, welche Opfer er gekostet haben mochte.


  Seine Faust fuhr zum Schwert, als er einen Schatten über den Klippenweg auf sich zupreschen sah.


  Eine der katzenhaften Reiterinnen, vom Laserfeuer in die Bucht getrieben. Mit der Linken umklammerte sie das fremdartige, aus Plastikbändern geflochtene Zaumzeug, in der Rechten hielt sie eine einfache, schimmernde Metallkugel. Panik verzerrte das Gesicht mit dem spitzen Kinn und den schrägen gelben Augen. Der fellbedeckte Körper duckte sich tief zusammen. Jetzt holte sie aus, und die glänzende Kugel flog im Bogen durch die Luft und rollte auf die Menschen am Strand zu.


  Charru handelte instinktiv.


  Er sprang, erwischte den Sprengkörper und schleuderte ihn zurück, ohne nachzudenken. Erst Sekunden später begriff er, was er damit getan hatte. Er hätte das Ding ins Meer schleudern können oder zwischen die Klippen. Jetzt traf er den grauen Körper der Ratte, die sich mit einem quiekenden Laut aufbäumte - und im nächsten Moment stand ein gleißender Feuerball in der Dämmerung.


  Die Gewalt der Druckwelle schleuderte Charru zu Boden.


  Sein Schädel dröhnte, Funken sprühten vor seinen Augen, er hörte Yattur aufstöhnen. Ein kreischender, unmenschlicher Schrei schlug an seine Ohren. Blindlings stützte er sich hoch, aber es dauerte Sekunden, bis er wieder klar sehen konnte.


  Die unheimliche Kugel war genau unter dem Körper der Ratte explodiert.


  Die Bestie lebte nicht mehr. Auch nicht die Reiterin. Charru hörte einen erstickten Laut und sah, wie Jarlon die Hand vor den Mund preßte. Der Anblick war schrecklich - schrecklich genug, um jeden Triumph im Keim zu ersticken. In der atemlosen Stille hörte Charru das Geschrei der abziehenden Angreiferinnen, das Prasseln der Flammen, das Zischen des Löschwassers in der Glut. Langsam richtete er sich auf, nickte Yattur zu und klomm neben ihm über den steilen Pfad zwischen den Klippen empor.


  Selbst aus der Entfernung konnte er deutlich sehen, daß eines der Beiboote nur noch aus einem geschmolzenen Klumpen Metall bestand, doch das war es nicht, was ihn im Augenblick interessierte.


  Er strebte dem Dorf zu, genau wie Yattur und die Fischer, genau wie Lara, Jarlon, Camelo, Karstein und die anderen. Einem Dorf, über dem düstere Rauchwolken hingen und nur allmählich zerfaserten. Vier oder fünf der Hütten waren bis auf den Grund niedergebrannt, zwei, drei andere bestanden nur noch aus geschwärzten Ruinen. Gestalten zeichneten sich im wabernden Dunst ab. Tiefland-Krieger mit Lasergewehren in den Fäusten. Männer, die in fliegender Hast versuchten, auch noch die letzten Brandnester zu löschen. Und Menschen, die sich um eine bestimmte Stelle auf dem Dorfplatz scharten, die aus allen Richtungen kamen, schweigend, wie von unsichtbaren Schnüren gezogen, und sich zu einer dichten, Schulter an Schulter stehenden Mauer zusammenschlossen.


  Charru spürte ein Würgen in der Kehle.


  Er ging langsam, als könne er auf diese Weise der Wahrheit ausweichen. Yattur und Camelo waren neben ihm. Eine Gasse öffnete sich vor ihnen. Hinter ihnen schloß sich der Kreis, und sekundenlang starrten sie wie gelähmt auf den blutüberströmten, verkrümmten Körper am Boden.


  Zu erkennen war er nur an dem schwarzen Umhang, den er als einziger getragen hatte.


  Yarsol ...


  Der Fürst des Fischervolks. Seine Faust umspannte noch den Speer, mit dem er sich den Angreiferinnen entgegengeworfen hatte. Einen zerbrochenen Speer. Zerbrochen wie der reglose Körper, zerbrochen wie Yarsols Leben ...


  Langsam sank Yattur neben seinem Vater auf die Knie.


  Die Stille dehnte sich - eine Stille, die in Charrus Schädel zu dröhnen schien. Reglos stand er da, mit verkrampften Fäusten, und die Bitterkeit senkte sich tief in ihn hinein wie ein Brandmal.


  Es war nicht vorbei.


  Es würde nie vorbeisein.


  Millionen Kilometer hatten nicht genügt, um dem Fluch des Mondsteins zu entrinnen. Selbst hier wirkte die böse Saat der Marsianer weiter. Sekundenlang hatte Charru das Gefühl, als schlage die Gewißheit dieses Fluchs über ihm zusammen gleich einer unerbittlichen Woge.


  Es war Camelos Stimme, die ihn in die Wirklichkeit zurückholte.


  Camelo, der neben ihm stand, seinen Arm gepackt hielt und ihn rüttelte.


  »Es ist nicht unsere Schuld!« stieß er hervor. »Hörst du? Es ist nicht unsere Schuld! Es waren die Priester, die das angerichtet haben! Menschen, die der Haß verblendet hat, die nicht wissen, was sie tun! Sie sind es nicht wert, daß du ihnen Rache schwörst! Und sie sind es nicht wert, daß wir uns ebenfalls verblenden lassen!«


  IV.


  Zwei Stunden später gab es außer den zerstörten Hütten nur noch wenig, was an den heimtückischen Überfall erinnerte.


  Yarsol, drei Männer seines Stammes und zwei Terraner waren tot. Auch unter den Kriegerinnen der Ruinenstadt hatte es Tote gegeben. Ein grausames, sinnloses Blutbad. Und ein Blutbad, das um so erschreckender war, weil es zeigte, daß die Priester in ihrem wahnsinnigen Haß keine Bedenken und keine Grenzen mehr kannten.


  Yarsol und die anderen Opfer waren auf dem Dorfplatz aufgebahrt worden.


  Über den niedergebrannten Hütten flimmerte immer noch die Luft in der Dämmerung. Das Wrack des zerstörten Beibootes, in dem sich zum Glück niemand aufgehalten hatte, glühte schwach. Über Funk hatten sie sich mit der »Terra« in Verbindung gesetzt, doch in der Nähe des Schiffs war alles friedlich geblieben.


  Gerinth und Yurrai berichteten abwechselnd vom Verlauf des Überfalls. Einem heimtückischen Überfall, dessen wahre Natur ihnen erst in letzter Sekunde klargeworden war. Der Blick des weißhaarigen Ältesten ging immer wieder ins Leere. Er hatte die strikte Anweisung gegeben, keine Strahlenwaffen zu benutzen.


  Er hatte einen Abwehrkampf organisiert, der sich gegen unbewaffnete Frauen auf mutierten Ratten richtete - und er war von der Explosion des ersten Sprengkörpers völlig überrascht worden.


  Nicht seine Schuld!


  Er hatte die Ereignisse nicht voraussehen können. Auch die Fischer wußten es. Yurrai war sicher, daß er selbst keine andere Entscheidung getroffen hätte. Yabu, der junge Yannay, selbst ihre Schwester Yessa stimmten ihm zu. Nur Yattur, der älteste Sohn des Toten, lehnte an einem der Felsen wie versteinert und schien all die Worte nicht zu hören.


  »Yattur ...« begann Charru gepreßt.


  »Ich weiß, daß ihr nichts dafürkönnt. Nur einer ist schuld! Charilan-Chi!«


  »Aber…«


  Charru verstummte, weil er begriff, daß der andere ihm nicht zuhörte.


  Auch Charilan-Chi trug nicht wirklich die Schuld. Aber für Yattur bedeutete ihr Name das gleiche wie der Name Bar Nergals für die Tiefland-Stämme. Und selbst Bar Nergal war im Grunde nur ein Opfer, das nicht wußte, was es tat. Ein Opfer des Hasses, den die Marsianer gesät hatten, weil sie seine Auswirkungen studieren wollten.


  »Sprengkörper«, murmelte Camelo gedehnt. »Waffen aus der Zeit vor der Großen Katastrophe! Ich begreife nicht, wieso die Priester überhaupt damit umgehen können.«


  »Das ist nicht schwer«, meinte Beryl von Schun. »Man drückt auf einen Knopf und wirft die Metallkugel weg - ich habe es genau gesehen.«


  »Und wenn Zeit genug bleibt, kann man die Kugel sogar zurückwerfen«, ergänzte Charru. »Dann tötet sie denjenigen, der sie ausgelöst hat.«


  »Ich weiß.« Camelo schauerte. »Vielleicht sind die Priester dahintergekommen, wie die Dinger funktionieren. Ich hoffe nur, daß sie nicht noch auf andere, schrecklichere Waffen stoßen.«


  »Das werden sie. Oder sie sind es bereits.«


  Lara Nords Stimme klang spröde und tonlos.


  Stille folgte ihren Worten. Laras Gesicht war bleich geworden. Hilflos zuckte sie die Achseln und sah von einem zum anderen.


  »Es tut mir leid«, sagte sie leise. »Aber wenn es in der Nähe des Raumhafens versteckte Waffenarsenale gibt, dann enthalten sie mit Sicherheit noch mehr als diese Handgranaten. Andere Waffen! Schlimmere ...«


  Charru starrte sie an.


  »Schlimmere?« wiederholte er langsam.


  »Natürlich! Glaubst du, eine Menschheit, die einen ganzen Planeten in einem weltumspannenden Krieg vernichten konnte, hätte nur Handgranaten und ähnliches gekannt?«


  »Aber die Priester können nicht damit umgehen«, sagte Camelo rauh. »Sie können ...«


  »Und wenn doch?« flüsterte Beryl.


  Charru fuhr halb herum. Sein Blick bohrte sich in Laras Augen.


  »Sag, was du denkst! Wir müssen es wissen! Es hat keinen Sinn, die Augen zu verschließen.«


  »Ich weiß. Aber ich kann nur Vermutungen äußern, Charru, Befürchtungen! Die Priester verstehen nichts von den Waffen der alten Erde. Sie können sie nur zufällig entdeckt haben und zufällig herausgefunden, wie sie funktionieren.« Lara machte eine Pause und biß sich hart auf die Lippen. »Wir haben Glück gehabt«, sagte sie. »Gegen relativ primitive Explosivstoffe kann man sich wehren. Aber genausogut könnten den Priestern Waffen in die Hände fallen, die ähnlich aussehen, ähnlich funktionieren - und etwas völlig anderes enthalten, das sie freisetzen, wenn sie explodieren.«


  Charru konnte sich gar nicht vorstellen, wovon Lara sprach, aber er spürte einen kalten Schauer über seinen Rücken rinnen.


  »Was?« fragte er.


  »Ich weiß es nicht. Aber es gibt genug Möglichkeiten - furchtbare Möglichkeiten. Nervengas! Viren, Bakterien! Chemische oder biologische Kampfstoffe, von denen die Priester keine Vorstellung haben - aber mit denen sie sich selbst, uns alle und jeden Menschen in der Umgebung töten könnten, wenn sie daran rühren ...«


  Lara brach ab und zog wie fröstelnd die Schultern zusammen.


  Charru grub die Zähne in die Unterlippe. Er dachte an die Bedenkenlosigkeit, mit der Bar Nergal die fremdartigen Waffen eingesetzt hatte. Und mit der er sie vielleicht wieder einsetzen würde.


  »Willst du damit sagen, daß die Priester morgen oder übermorgen aus purem Zufall eine Katastrophe auslösen könnten?« fragte er.


  Lara nickte. »Es wäre möglich.«


  »Mit Waffen, die so ähnlich wie diese Sprengkörper funktionieren? Die von Menschen auf ihre Feinde geworfen werden mußten, fast im Kampf Mann gegen Mann? Und das in einer Zeit, in der Atombomben und Energiewaffen einen ganzen Planeten zerstörten?«


  Zweifel klangen aus Charrus Stimme. Er hatte Bilder von der vernichteten Erde gesehen, von dem brennenden Ball im Weltraum - damals in Kadnos, als Simon Jessardin ihm zeigen wollte, was seine Vorfahren angerichtet hatten. Lara wußte, was er meinte. Sie zuckte die Achseln.


  »Die Menschen damals besaßen auch Möglichkeiten, sich zu schützen«, meinte sie. »In einer zerstörten Stadt wie New York konnte es durchaus Überlebende geben. Warum, glaubst du, sollten Waffen ausgerechnet in der Nähe des Raumhafens gelagert worden sein statt in den Militärbasen? Wahrscheinlich doch, weil man einem Gegner, der sich schon als Sieger fühlte, eine böse Überraschung bereiten wollte, wenn er mit seinen Invasionstruppen landete. Ich nehme an, daß es sich bei den Waffen, die Bar Nergal gefunden hat, um eine Art allerletzte Reserve handelte. Um Waffen für einen Guerilla-Krieg - einen Widerstandskampf auf besetztem Gebiet, bei dem tatsächlich die Menschen wichtiger gewesen wären als die Maschinen. Aber dazu ist es nicht mehr gekommen. Die Vernichtung war total, niemand blieb übrig. Und die Waffen lagern immer noch dort, wo man sie damals versteckt hat.«


  Sekundenlang wurde es still.


  Charrus Blick ging ins Leere. Bakterien und Viren, klang es in ihm nach: Krankheiten, die vielleicht der Seuche ähnelten, deretwegen in den Wäldern Afrikas eine ganze Rasse als Gefangene in unterirdischen Höhlen leben mußte. Er wußte auch, was Nervengas war, und er hatte eine ungefähre Vorstellung von den Verheerungen, die chemische Kampfstoffe anrichten konnten. Vor zweitausend Jahren hatten die Menschen, die jenen letzten Verzweiflungskampf gegen die Invasoren führen sollten, vielleicht Möglichkeiten gehabt, sich selbst zu schützen. Heute gab es kein Mittel gegen das Vernichtungspotiental, das in den Kellerlöchern der Ruinen schlummerte.


  »Wir müssen die Priester warnen«, sagte Charru tonlos.


  Karstein warf den Kopf hoch. »Sie würden uns nicht glauben, das weißt du! Niemals!«


  »Dann müssen wir wenigstens Klarheit haben. Lara - gibt es irgendeine Möglichkeit festzustellen, ob tatsächlich Sprengkörper mit Nervengas oder biologischen Kampfstoffen in den Ruinen um den Raumhafen existieren?«


  Lara biß sich auf die Lippen.


  »Bestimmt sind sie nicht so offen gelagert worden wie die Granaten«, meinte sie zögernd. »Ich glaube auch nicht, daß die Informationen darüber in den Computern des Kontrollturms oder der Verwaltungsgebäude gespeichert worden sind.«


  »Und wo sonst?«


  »Ich nehme an, daß es eine geheime Kommando-Zentrale gegeben hat. Auf irgendeine Weise muß sie mit der Außenwelt verbunden gewesen sein, über die Computer der Raumhafen-Verwaltung zum Beispiel. Wir kennen die Ruine des Towers. Vielleicht finden wir die richtige Spur, wenn wir dort zu suchen beginnen.«


  »Und die Priester?« fragte Camelo gedehnt. »Mit den Waffen, die sie jetzt haben, sind sie ernsthafte Gegner. Freiwillig werden sie uns bestimmt nicht in der Nähe ihres Schlupfwinkels dulden.«


  Charru zuckte die Achseln. »Erstens ist es dunkel, zweitens dürfte Bar Nergal im Augenblick hinreichend abgelenkt sein. Ich nehme an, er läßt sich von Charilan-Chi und ihren Kriegerinnen über den Erfolg des Überfalls berichten. - Shaara, du wirst uns begleiten müssen für den Fall, daß wir tatsächlich mit einem Computer zu tun bekommen. Glaubst du, daß du es schaffst, die richtigen Fragen einzuprogrammieren?«


  Das schmale, dunkle Mädchen mit den schwarzen Augen war ruhig aus dem Kreis der anderen getreten. »Wenn Lara mir hilft - ja.«


  »Also gut, du und Lara, außerdem Beryl, Hasco und Jerle. Eine zweite Gruppe wird euch den Rücken decken. Ich glaube nicht, daß die Priester scharf darauf sind, ihre neuen Waffen eigenhändig zu benutzen, aber wir wollen kein Risiko eingehen. Yattur ...«


  Er stockte abrupt.


  Sein Blick war zu dem Felsen gewandert, an dem Yarsols ältester Sohn eben noch schweigend und mit verschränkten Armen gelehnt hatte, das Gesicht zu einer Maske versteinert. Jetzt war der Platz leer, und Yattur stand auch nicht im Kreis seiner Gefährten.


  Charrus Magenmuskeln zogen sich zusammen.


  Er sah Yurrai an. Der junge Mann hatte sich erschrocken umgeblickt, nun warf er mit einem Ruck das lockige blauschwarze Haar zurück.


  Seine Stimme klirrte. »Yabu, schau in den Hütten nach! Yannay, du läufst zur Bucht hinunter.«


  Die Brüder setzten sich in Bewegung.


  Yabu kam rasch zurück. Charru ahnte bereits, was er hören würde, und auch die Fischer schienen es zu wissen. Yattur war verschwunden. Er hatte seinen Kampfbogen mitgenommen, einen Vorrat an Pfeilen, und niemand, der ihn kannte, glaubte daran, daß er sich irgendwohin zurückgezogen habe, um zu trauern.


  »Was wird er tun?« fragte Charru in die Stille.


  Es war Yabu, der die Antwort gab. Seine hellen Augen glänzten.


  »Er wird versuchen, Charilan-Chi zu töten. Er wird endlich Rache nehmen - nach all den Jahren, die wir vor den Ratten gezittert haben. Yattur war Charilan-Chis Sklave und ist entkommen. Er fürchtet sie nicht mehr.«


  »Aber das ist doch Wahnsinn!« sagte Camelo gepreßt. »Er hat keine Chance. Und es wäre sinnlos, Charilan-Chi zu töten. Es würde nur neuen Haß und neue Gewalt heraufbeschwören.«


  »Er ist zu Fuß unterwegs«, stellte Charru fest. »Wir werden ihn einholen und ...«


  »Nicht, wenn er ein Boot genommen hat«, sagte Yurrai ruhig.


  Minuten später wußten sie, daß Yattur tatsächlich in einem Boot unterwegs war.


  Eine kleine Nußschale mit Mast und Segel, die der Nordwind sehr schnell an der Küste entlang bis zu der toten Stadt treiben würde. Selbst mit der Landefähre gab es kaum eine Chance, ein so winziges Fahrzeug in der bewegten See zu sichten und herauszufinden, wo genau es an Land ging. Charru warf mit einer heftigen Bewegung das lange schwarze Haar zurück.


  »Er wird in der Nähe von Charilan-Chis Schlupfwinkel auftauchen«, stellte er fest. »Wir müssen ihn aufhalten. Und das heißt wahrscheinlich, daß wir gegen die Ratten kämpfen müssen - mindestens gegen die Ratten.«


  »Yabu und ich begleiten euch«, sagte Yurrai entschlossen.


  Charru nickte. »Gut, einverstanden. Ihr beiden, Beryls Gruppe, außerdem Camelo, Gillon und Karstein.«


  »Ich komme auch mit«, sagte Jarlon hart.


  Gerinth, Erein und ein paar andere holten gleichzeitig Luft, um ihn davon abzubringen. Die Erinnerung an Schaolis Tod und seine eigene Begegnung mit den Ratten steckte immer noch tief in ihm. Aber Charru hob nur knapp die Hand und bremste die Proteste.


  Er wußte, wie seinem Bruder zumute war. Er wußte, daß niemand das Recht hatte, Jarlon in dieser Situation zurückzuhalten.


  »Einverstanden«, wiederholte Charru. »Erein wird das Beiboot fliegen und uns alle nacheinander in die Ruinenstadt bringen.«


  »Aye«, sagte der rothaarige Tarether knapp.


  »Du weißt, daß wir jetzt nur noch ein winziges Boot haben und daß wir es nach Möglichkeit behalten müssen. Aber ich will nicht, daß jemand wegen des Fahrzeugs sein Leben riskiert, klar?«


  »Aye.«


  »Also gut, dann starten wir. Je zwei Lasergewehre für jede Gruppe und eins für Erein. - Gerinth?«


  »Wir kommen mit dem Rest aus«, sagte der alte Mann ruhig.


  »Dann los! Yabu, Yurrai - ihr macht mit Gillon und Karstein den Anfang.«


  Die beiden jungen Fischer nickten knapp.


  Sie waren mit den leichten Kampfbögen ihres Volkes bewaffnet. Gillon und Karstein trugen Schwerter, der rothaarige Tarether hatte sich, genau wie sein Vetter Erein, zusätzlich ein Lasergewehr um die Schulter gehängt. Charru sah dem Beiboot nach, das sich in den dunklen Abendhimmel schraubte. Es konnte nur Minuten dauern, bis es zurückkam. Erein würde an einem Platz landen, der außerhalb von Bar Nergals Blickfeld lag. Charru glaubte ohnehin nicht daran, daß die Priester ernsthaft mit einem Vergeltungsschlag rechneten. Und Charilan-Chi? Kannte sie ihr früheres Opfer? Würde sie voraussehen, daß Yattur versuchte, den Tod seines Vaters zu rächen? Er war allein. Der Himmel mochte wissen, was alles geschehen konnte, bevor die Terraner ihn fanden.


  Beim zweiten Flug nahm Erein Shaara, Beryl, Hasco und Jerle mit, beim drittenmal Charru, Lara, Jarlon und Camelo.


  Das Beiboot blieb auf dem freien Platz inmitten der Trümmer zurück, gedeckt von den Ruinen, in einiger Entfernung vom Areal des Raumhafens, das die Priester inzwischen vielleicht bewachen ließen. Erein stand in ständigem Funkkontakt zur »Terra«. Im Ernstfall half das zwar wenig, da jeder Versuch, ihm Verstärkung zu schicken, zuviel Zeit in Anspruch nehmen würde, aber er war jedenfalls nicht völlig von den anderen abgeschnitten.


  Unter Charrus Führung machte sich zunächst ein kleiner Spähtrupp auf den Weg.


  Sie brauchten nur wenige Minuten, um das Gelände des Raumhafens zu erreichen. Die ehemaligen Lagerhäuser hoben sich auf der anderen Seite des weiten Betonfeldes wie schwarze Klötze ab. Auf den ersten Blick schien alles friedlich, nicht einmal die Ratten rührten sich. Aber Charru wußte, daß sie da waren, daß die Priester jetzt bestimmt nicht mehr ohne ihre makabre Schutztruppe ausharrten.


  »Nichts«, sagte Gillon gedehnt. »Ich glaube ...«


  Er verstummte.


  Auch Charru hatte es gehört: das Rumpeln von Rädern, unartikulierte Laute, leises Fauchen - eine Geräuschkulisse, die er kannte. Sein Blick wanderte zu den Ruinen am Rand des Raumhafens, und im nächsten Moment entdeckte er die gespenstische Prozession, die sich näherte.


  Charilan-Chis Thron, gezogen von einem Rattengespann.


  Ein leerer Thron. Die Königin der Totenstadt wollte ihren »Gott« in ihrem eigenen Schlupfwinkel empfangen.


  Charru atmete auf.


  »Um so besser«, sagte er hart. »Ohne Bar Nergal wenden die Priester ganz bestimmt nicht wagen, uns hier in den Rücken zu fallen.«


  »Und Yattur?« fragte Camelo.


  »Wir werden ihn finden. Rechtzeitig!«


  Charrus Stimme klang hart.


  Er dachte an die Ratten, an all die anderen Gefahren der toten Stadt, und er war nicht sicher, ob er seinen eigenen Worte glauben durfte.


  *


  Um die gleiche Zeit stand Yattur geduckt im Schatten einer Mauer und spähte über die dunkle, von Trümmern bedeckte Straße.


  Auf dem Rücken spürte er den leichten Jagdbogen, an seinem Gürtel hing ein Köcher voller Pfeile. Er wußte, daß es besser gewesen wäre, sich ein Lasergewehr zu verschaffen. Oder wenigstens ein Schwert, mit dem man sich auch im Nahkampf behaupten und notfalls bis zum Ende verteidigen konnte. Ein tief verwurzelter Instinkt hatte ihn davon abgehalten - der gleiche Instinkt, der die Terraner daran hinderte, ihre Strahlenwaffen zu benutzen, wenn sie nicht durch Notwehr dazu gezwungen wurden. Yattur wollte seinen Vater rächen. Allein. Und mit den Waffen seines Volkes - so, wie es seit Jahrhunderten Brauch war.


  Die Erinnerung an den heimtückischen Überfall, an die Explosion, an Blut und Zerstörung brannte in ihm wie Feuer.


  Charilan-Chi hatte fremde, schreckliche Waffen benutzt. Sie betete fremde Götter an, die in Wahrheit keine Götter waren. Sie würde nicht aufhören, Unglück über dieses Land und seine Menschen zu bringen, und deshalb mußte sie sterben.


  Langsam löste sich Yattur aus seiner Deckung und huschte weiter.


  Er kannte Charilan-Chis Schlupfwinkel. In dem unterirdischen Thronsaal hatte er zusammen mit den Terranern seinen Bruder und Jarlon von Mornag befreit. Er wußte auch, daß der Zugang von Ratten bewacht wurde, aber er hoffte, einen Weg zu finden, auf dem er unentdeckt blieb.


  Als er die ersten grauen Schatten sah, zuckte er heftig zusammen.


  Zwischen Schutt und Mauerresten wurde es lebendig. In der Schwärze schmutziger Kellerlöcher regten sich monströse Körper, witterten spitze Nüstern, glommen rote Augen. Yatturs Faust fuhr zum Köcher, der Bogen glitt wie von selbst von seiner Schulter. Sein Blick zuckte umher. Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfte er gegen die Angst, die kalt in ihm hochkroch. Überall ringsum regten sich jetzt die grauen Schatten. Sie warteten, lauerten, waren bereit, sich auf den Eindringling zu stürzen, sobald er sich dem Schlupfwinkel näherte. Schritt für Schritt zog sich Yattur zurück und sah dabei aufmerksam in die Runde.


  Ein paar Sekunden später entdeckte er eine leere Fensterhöhle, die er mit einem Sprung erreichen konnte.


  Eine einzelne Ratte duckte sich zwischen den Trümmern darunter. Yattur hatte sich halb umgewandt, spannte den Bogen und zielte. Schwirrend löste sich der Pfeil von der Sehne, und das Tier brach mit durchbohrter Kehle zusammen.


  Hastig turnte Yattur über den Schuttberg und schwang sich in das Fensterloch.


  Drei, vier Ratten schossen fauchend auf ihn zu, sprangen an der Mauer hoch, doch die zuschnappenden Kiefer konnten ihn nicht mehr erreichen. Im Inneren des Gebäudes war die Finsternis fast undurchdringlich. Yattur brauchte einen Moment, bis sich seine Augen an das schwache Mondlicht gewöhnt hatten, das durch Risse und Löcher sickerte. Er wußte, daß er auch hier nicht sicher vor den Bestien war. So lautlos wie möglich sprang er zu Boden, tastete sich vorwärts. und sorgte dafür, daß er stets nah genug an einem der Fenster blieb, um es mit wenigen Schritten zu erreichen.


  Schauernd betrachtete er die klebrigen, armdicken Fäden eines zerrissenen Spinnennetzes, das den Weg in den Keller versperrte.


  Die Treppe, die nach oben führte, war zusammengebrochen. Einzelne Trümmerstücke und Teile der stählernen Armierung ragten dort aus der Wand, wo früher die Stufen gewesen waren: Yattur fragte sich, ob sie sein Gewicht tragen würden. Unsicher runzelte er die Stirn. Hinter sich hörte er das Huschen und Wittern der Ratten, die einen Eingang suchten, und zögerte nicht länger.


  Prüfend setzte er den Fuß auf die Fetzen des Stahlgeflechts, tastete nach dem nächsthöheren Halt und schob sich dicht an die Wand gepreßt nach oben.


  Aufatmend wischte er sich den Schweiß von der Stirn, als er die Höhe des ersten Stockwerks erreichte. Hier konnten ihm die Ratten nichts anhaben, deren unruhige Schatten er jetzt unter sich hin und her huschen sah. Oder gab es einen zweiten Zugang, eine Treppe, die vielleicht noch intakt war? Yattur biß die Zähne zusammen. Sekundenlang lauschte er, dann wandte er sich ab und suchte sich vorsichtig seinen Weg zur anderen Seite des Gebäudes.


  Hier war es heller, da die Außenwand nur noch aus wenigen Überresten bestand.


  Flache Anbauten mit geborstenen Dächern begrenzten einen trümmerbesäten Hof. In einiger Entfernung erhob sich ein turmartiges Haus, das aussah, als sei das Schwert eines Giganten mitten hindurchgefahren. Yatturs Blick glitt über die offenliegenden Zimmer, über Treppen, Flure, durcheinandergeworfene Kunststoffmöbel. Er wußte, er war in unmittelbarer Nähe seines Ziels. Dort drüben, versteckt im Gewirr eines ausgedehnten Trümmerfeldes, lag der Eingang von Charilan-Chis Schlupfwinkel und ...


  Ein Geräusch unterbrach Yatturs Gedanken.


  Ein dumpfes, rumpelndes Geräusch - das Rollen von Rädern. Der Priester, dachte er sofort. Entweder hatte Charilan-Chi ihn besucht, um ihm Bericht zu erstatten, oder er kam, um ihren Bericht zu hören. Yattur glitt bis zu der Stelle, wo die Mauer eines Anbaus rechtwinklig gegen die Reste der Hauswand stieß. Ein Anbau ohne Dach, nicht viel mehr als ein Trümmerwust. Ein riesiges Spinnennetz spannte sich zwischen den Wänden, und Yatturs Augen tasteten unwillkürlich die silbrig schimmernden Fäden ab auf der Suche nach der mutierten Bestie.


  Das Rumpeln der Räder näherte sich.


  Auch auf dem weiten Trümmerfeld wurde es jetzt zwischen Steinen und wucherndem Unkraut lebendig. Die roten Augen der Ratten glommen in der Dunkelheit. Kriegerinnen richteten sich auf, huschten der Straße zu, und im nächsten Moment erkannte Yattur die schlanke Gestalt, deren goldene Locken das schmale, katzenhafte Gesicht mit den gelben Augen einrahmten und wie eine leuchtende Flut über Schultern und Rücken fielen.


  Charilan-Chi.


  Drei ihrer Söhne begleiteten sie: Cris mit dem blonden Haar und den Katzenaugen seiner Mutter, Chaka und Che, die Männern aus Yarsols Volk ähnelten. Der Gedanke an seinen Vater ließ Yatturs Zähne knirschen. Von neuem erwachte der Haß. Seine Finger zitterten leicht, als er den Bogen von der Schulter nahm und sich nach einem günstigen Platz umsah.


  Die Mauer!


  Sie war schmal, vielfach geborsten, aber wenn er ihr Ende erreichte, konnte er sein Ziel nicht mehr verfehlen. Niemand würde auf ihn achten. Charilan-Chi wartete auf die »Götter«, in deren Auftrag sie das Dorf der Fischer hatte überfallen lassen. Ihre Augen glitzerten im ungewissen Mondlicht. Furcht lag in ihrem Blick. Sie hatte gehorcht, aber ihre Kriegerinnen hatten die Aufgabe nicht ganz erfüllt. Yarsols Tod war sicher nicht das einzige und nicht das wichtigste Ziel der Priester gewesen.


  Yattur duckte sich tief zusammen und ließ sich über die Kante des Zimmerbodens auf die Mauerkrone gleiten.


  Lautlos und geschickt schob er sich vorwärts, den Bogen wieder auf dem Rücken. Nur kurz streifte sein Blick die dicken, klebrigen Seile des Spinnennetzes. Inzwischen konnte er das Fahrzeug sehen, das von einem Rattengespann über das holprige Pflaster gezerrt wurde. Hoch aufgerichtet saß Bar Nergal auf dem Thron, von zwei Priestern begleitet, die zu seinen Füßen hockten. Ein Dutzend Ratten eskortierte ihn, und er ließ einen herrischen Blick über die Abordnung schweifen, die ihn erwartete.


  Charilan-Chi verneigte sich tief.


  Yattur hatte das Ende der Mauer erreicht und richtete sich auf. Hart gruben sich seine Zähne in die Unterlippe, während er von neuem zu dem leichten Jagdbogen griff. Unter ihm bröckelten ein paar Steine, das schadhafte Mauerwerk ächzte. Er nahm einen Pfeil aus dem Köcher. Während er ihn auf die Sehne legte, das Gesicht zu einer entschlossenen Maske erstarrt, richtete sich Charilan-Chi aus ihrer gebückten Haltung auf.


  Zufällig streifte ihr Blick die Mauerkrone.


  Ein Ruck ging durch ihre Gestalt. Mit einem wilden, fauchenden Laut hob sie den Arm. Yattur spannte hastig den Bogen - und für eine entscheidende Sekunde vergaß er, daß er ohne festen Halt auf der schmalen Krone einer zerbröckelnden Mauer kauerte.


  Knackend brach der Stein, gegen den er den Fuß stemmte.


  Sein Knie rutschte ab, der Bogen geriet aus der Richtung. Reflexhaft schoß Yattur den Pfeil, und im selben Moment verlor er das Gleichgewicht und fiel.


  Ein gellender Schrei brach über seine Lippen.


  Etwas fing ihn auf, federnd, klebrig. Blindlings klammerte sich Yattur irgendwo fest. Die Spinne, durchzuckte es ihn. Er spürte die Fäden reißen, spürte, wie sein Gewicht das Netz nach unten zerrte. Der Boden kam auf ihn zu: eine Wüstenei aus Stahlträgem, Kunststoffresten, den Trümmern des Dachs. Hart prallte er auf, und sekundenlang wurde es dunkel vor seinen Augen.


  Halb bewußtlos schlug er um sich.


  Die fauchenden Schreie der Katzenfrauen drangen an sein Ohr, das Quieken der Ratten, die Stimme Charilan-Chis, die Befehle gab. Verzweifelt versuchte Yattur, sich loszureißen, und erst nach ein paar Sekunden begriff er, daß er sich hoffnungslos in dem Netz verfangen hatte.


  Sein Kopf flog herum.


  Ein paar Meter entfernt sah er den schwarzen, behaarten Leib der Riesenspinne. Er wollte schreien, aber seine Lippen waren versiegelt vor Entsetzen.


  *


  Im Schatten verfallener Gebäude pirschten sich die fünf Menschen an die Ruine des Towers heran.


  Hasco und Jerle hielten die Lasergewehre schußbereit. In einiger Entfernung konnten sie die »Terra« aufragen sehen: ein matt schimmernder Gigant in der Dunkelheit. Hinter den Fenstern des Gebäudes, das den Priestern als Unterkunft diente, schimmerte fahles Licht. Die Zurückgebliebenen würden sich vermutlich nicht aus ihrem Schlupfwinkel wagen, schon wegen der mutierten Ratten, die immer noch das ehemalige Lagerhaus umlauerten. Die raubgierigen Bestien hätten die Terraner mit den Lasergewehren vertreiben können. Aber gegen die neuen, unheimlichen Waffen der Priester war wenig auszurichten, damit würden sie für immer eine unberechenbare Gefahr bleiben.


  Beryl von Schun preßte die Lippen zusammen, als er über die verbogene, aus den Angeln gerissene Tür des Towers kletterte.


  Eine weiße, kugelförmige Handlampe spendete Licht. Der Kontrollturm selbst war völlig zerstört: Scherben, Trümmer und verknäuelte Metallgeräte hatten sich auf die Stufen einer Wendeltreppe ergossen, die im Nichts endete. Im Aufzugsschacht hing die Kabine verklemmt fest, aufgerissen wie von einer riesigen Raubtierpranke. Auch der Schachtboden war zerstört: ein ausgezacktes Loch klaffte. Türen führten in die beiden niedrigen Seitentrakte, und dort entdeckte Beryl tatsächlich die Computerzentrale.


  Lara sah sich um und schüttelte den Kopf.


  »Völlig zerstört«, stellte sie fest. »Hier werden wir bestimmt keine Informationen mehr bekommen.«


  Shaara versuchte es trotzdem - vergeblich.


  Es gab wenig, das in diesen Räumen heil geblieben war. Beryl biß sich auf die Lippen, ging langsam zurück und starrte auf das Loch im Boden des Aufzug-Schachtes.


  »Merkwürdig«, meinte er. »Ich sehe keinen normalen Zugang zum Keller. Ob die Räume dort unten genauso getarnt waren wie die Waffenarsenale?«


  »Möglich«, sagte Lara sofort. »Sogar wahrscheinlich! Vielleicht ist das schon die geheime Kommandozentrale, die wir suchen.«


  »Sehen wir nach! Ich glaube, man kann einfach hinunterspringen.«


  Beryl beugte sich vor und leuchtete mit der Lampe in das dunkle Loch. Trümmer bedeckten den Boden, doch der drahtige, hellhaarige Tiefland-Krieger hatte schon größere Schwierigkeiten gemeistert. Ein Blick zeigte ihm, daß Jerle und Hasco immer noch draußen Wache hielten. Er reichte Lara die Lampe, dann schob er sich dicht an das Loch, sprang und landete geschickt wie eine Katze zwischen herabgefallenen Stein- und Betonbrocken.


  Minuten später standen alle drei in dem dunklen Loch unterhalb des Schachtes und blickten in den kahlen, gewölbten Flur, der vor ihnen geradeaus führte.


  Wahrscheinlich, überlegte Beryl, hatte der unterirdische Trakt des Towers noch einen getarnten Zugang. Und wenn sie sich irrten, wenn es ein ganz normaler Keller war? Der hagere blonde Mann preßte die Lippen zusammen, während er langsam voranging. Sie mußten herausfinden, ob den Priestern Waffen in die Hände gefallen waren, deren katastrophale Wirkung sie nicht ermessen konnten.


  Der Flur endete vor einer glatten grauen Stahltür. Beryl untersuchte sie kurz, tastete das Metall ab, dann hatte er den Öffnungsmechanismus gefunden. Die beiden jungen Frauen blieben dicht hinter ihm, traten über die Schwelle und sahen sich um.


  Eine Art Büro.


  Weiße, vom Staub und Feuchtigkeit stumpfe Kunststoffmöbel: Schreibtische und Schalensessel, Sichtgeräte und alle möglichen Schaltfelder, an den Wänden ein paar Automaten, die den Konzentratwürfel-Spendern in den marsianischen Versorgungszentralen ähnelten. Beryl ging langsam weiter, öffnete eine Verbindungstür und leuchtete in den großen, hallenartigen Raum dahinter.


  Datenbänke.


  Eine Computer-Zentrale, kein Zweifel. Und es mußte tatsächlich eine geheime Zentrale gewesen sein, denn die »normalen« Computer hatten in dem total zerstörten Nebengebäude des Towers gestanden.


  Shaara atmete tief durch, als sie an den Terminal trat und nach kurzem Zögern die Energieversorgung aktivierte.


  »Es klappt«, sagte sie leise. »Ich glaube, wir haben es geschafft. Wir werden alle Informationen bekommen, die wir brauchen.«


  *


  Charru hielt den Atem an.


  Es war nicht schwer gewesen, das Rattengespann, das den schwankenden Thron hinter sich herzog, durch die Ruinenstadt zu verfolgen. Bar Nergal war als einziger bewaffnet. Er trug das Lasergewehr bei sich, das ihm die Terraner zur Verfügung gestellt hatten, als er beschloß, sich mit seinen Anhängern von ihnen zu trennen. Die Priester hatten das Recht, ihre eigenen Wege zu gehen. Sie hatten auch ein Anrecht auf einen Teil der Vorräte aus der »Terra«. Aber Charru war sich schon damals nicht sicher gewesen, ob eine Waffe in Bar Nergals Händen etwas anderes als Unheil anrichten konnte. Jetzt wußte er es.


  Hinter ihm verharrten Yabu und Yurrai, Camelo, Gillon, Karstein und Jarlon im Schatten einer Ruine. Schon einmal hatten sie hier gestanden: damals, als sie den Schlupfwinkel Charilan-Chis suchten, in deren Gefangenschaft Jarlon geraten war. Jetzt kannten sie den getarnten Zugang im Schutz des Trümmerfeldes und waren nicht überrascht, die Königin der toten Stadt mit ihrem Gefolge zwischen Steinen, Unkraut und kahlem Gestrüpp auftauchen zu sehen.


  Bar Nergal kam, um sich berichten zu lassen.


  Er wollte wissen, ob sein heimtückischer Überfall Erfolg gehabt hatte. Charru grub die Zähne in die Unterlippe und kämpfte gegen den kalten Zorn an. Er dachte an Yarsol, an die anderen Toten. Nach Bar Nergals Willen hätten es sicher noch mehr sein sollen. Ihm waren die Fischer gleichgültig. Er wollte die verhaßten Tiefland-Krieger treffen, und es störte ihn nicht, ob dabei Unschuldige starben oder ob er die Wesen, die ihn als Gott verehrten, ins Verderben schickte.


  Wo war Yattur?


  Auch er kannte den Schlupfwinkel, er war dabeigewesen, als sein Bruder und Jarlon befreit wurden. Charru kniff die Augen zusammen, beobachtete aufmerksam, wie sich Charilan-Chi vor der hageren Gestalt in der blutroten Robe verneigte. Erst nach Sekunden hob sie wieder den Kopf und zuckte jäh zusammen.


  Ein unartikulierter Schrei.


  Charilan-Chis Hand wies nach oben, zu einem Mauerrest, der schwarz und bizarr in den Himmel ragte. Charru folgte ihrer Blickrichtung, und im nächsten Moment überstürzten sich die Ereignisse.


  »Yattur!« stieß Yurrai hervor.


  Wie ein Schattenriß hob sich die dunkle Gestalt ab, die auf dem Mauerrest kauerte.


  Charru sah den jungen Mann zusammenzucken, sah ihn das Gleichgewicht verlieren und stürzen - und jetzt erst entdeckte er das riesige Spinnennetz, das silbern im Mondlicht schimmerte.


  Mit einem verzweifelten Schrei verschwand Yattur zwischen den Trümmern.


  Bar Nergal verharrte wie erstarrt auf dem Thron, schon halb hochgestützt, um herunterzusteigen. Das Lasergewehr hatte er neben sich gelegt. Gleich würde er zupacken ...


  Gillon von Tareth riß die Waffe von der Schulter.


  Mit einem Schritt löste er sich aus der Deckung. Seine Stimme schnitt wie ein Peitschenhieb durch die Stille.


  »Rühr dich nicht, Bar Nergal! Wenn du das Lasergewehr anfaßt, bist du tot. Und halt deine Verbündeten im Zaum! Wir sind genug, um mit euch fertig zu werden.«


  Schweigend traten Camelo, Karstein und Jarlon neben ihn, die Hände an den Schwertgriffen.


  Yabu und Yurrai waren bereits herumgewirbelt. Charru wartete nur eine Sekunde, überzeugte sich durch einen Blick, daß die Szene wie eingefroren wirkte. Bar Nergal wagte nicht einmal, sich auf den Thron zurücksinken zu lassen. Auch die Gesichter der beiden Priester, die ihn begleiteten, spiegelten Furcht. Die gleiche Furcht, die in Charilan-Chis gelben Katzenaugen flackerte. Charru wandte sich ab, holte mit wenigen Schritten Yabu und Yurrai ein und tauchte in den Schatten der Ruine.


  Der Anblick ließ seinen Atem stocken.


  Ein zerrissenes Spinnennetz. Armdicke, klebrige Fäden, in denen sich Yattur hoffnungslos verfangen hatte. Stumm und verzweifelt bäumte er sich auf, mit zusammengebissenen Zähnen. Aus der mörderischen Umklammerung gab es kein Entkommen. Schon fiel der Schatten der mutierten Spinne über den wehrlosen Mann, und erst jetzt brach ein heiserer Schrei des Entsetzens aus Yatturs Kehle.


  Yurrai hatte den Bogen gespannt.


  Ein Pfeil schwirrte durch die Luft - und verfehlte. Die schwarzen, scherenartigen Freßwerkzeuge der Spinne zuckten. Lange, behaarte Beine bewegten sich, und Charru begriff, daß sie keine Sekunde mehr verlieren durften.


  Das Lasergewehr konnte er nicht abfeuern, ohne Yattur zu gefährden.


  Zwei, drei blitzschnelle Schwerthiebe zerteilten die äußeren Fäden des Spinnennetzes. Yurrai und Yabu benutzten einfache Jagdmesser, versuchten verbissen, sich zu ihrem Bruder durchzukämpfen.


  Charru warf sich nach vorn, hielt sich blindlings mit der Linken an einem der klebrigen Seile fest und schlug mit der Rechten zu. Tief biß die Klinge in das behaarte Bein der Bestie. Ein Hieb, der sie nicht hätte aufhalten können, doch sie zuckte mit einer Bewegung von gespenstischer Lautlosigkeit zurück.


  Charru setzte nach, riß seine Linke von dem klebrigen Faden los und begann systematisch, das Netz zu zerfetzen.


  Die Spinne lauerte. Noch einmal fuhr sie auf ihr Opfer zu, ein schwarzer, monströser Schatten. Das Schwert funkelte auf, und die sausende Klinge drang tief in den Insektenkörper.


  Diesmal zog sich die Riesenspinne so weit zurück, daß Charru das Lasergewehr benutzen konnte.


  Zuckend verendete die Bestie in der Glut des Feuerstrahls. Die silbrigen Fäden des Netzes verschmorten und sanken zu Boden. Aber Yabu und Yurrai brauchte trotzdem noch Minuten, bis es ihnen gelang, ihren Bruder endgültig zu befreien.


  Yatturs dunkles Gesicht sah grau aus.


  Keuchend lehnte er an einem Mauerrest. Seine Stimme krächzte. »Danke! Ihr seid in letzter Sekunde gekommen. Ich ... ich wollte euch nicht in Gefahr bringen.«


  »Wir wären so oder so zum Raumhafen geflogen, aus einem anderen Grund.« Charru zögerte und blickte in die erschöpften Augen des anderen. »Du wolltest Charilan-Chi töten, nicht wahr?«


  Yatturs Gesicht verschloß sich. »Ja.«


  »Und jetzt?«


  »Jetzt nicht mehr - nicht in diesem Augenblick. Niemand soll sagen können, daß Yarsols Sohn seinen Vater nur zu rächen wagte, weil eure Wunderwaffen ihn schützten.«


  Charru nickte.


  Langsam wandte er sich ab. Als er an den anderen vorbeiging, Camelo das Lasergewehr zuwarf und vor der vierrädrigen Plattform mit dem Thron stehenblieb, wurde es so still, daß man ein Sandkorn fallen gehört hätte. Bar Nergals Totenkopf-Gesicht wirkte fahl im Mondlicht. Kein Wort fiel, aber der Oberpriester stieg von seinem erhöhten Platz herunter wie an unsichtbaren Fäden gezogen.


  Haß flammte in seinen Augen. Und eine tief verborgene Furcht, die seinen Blick hilfesuchend über Charilan-Chi und ihre Kriegerinnen geistern ließ. Beliar und Jar-Marlod wagten sich nicht zu rühren. Die Königin der Totenstadt verharrte stumm und erschrocken. Charru wußte nicht, wie Bar Nergal sie dazu gebracht hatte, ihn und nur ihn als »Gott« von den Sternen zu betrachten. Sie tat es offenbar, doch auch die anderen Terraner mußten zumindest übermächtige, bedrohliche Wesen für sie sein, deren bloße Gegenwart sie einschüchterte.


  »Was willst du?« krächzte der Oberpriester.


  Charru sah ihn an.


  »Warum?« fragte er. »Warum, Bar Nergal? Warum mußt du immer wieder töten und vernichten? Warum kannst du keinen Frieden halten?«


  »Frieden? Mit euch?«


  Sein ganzer Hochmut, die ganze besessene, unstillbare Feindschaft all der Jahre sprach aus den höhnischen Worten. Charru starrte in das fahle Gesicht und beherrschte sich mühsam.


  »Warum?« wiederholte er. »Was haben dir die Fischer getan? Yarsol und die anderen, die sterben mußten? Warum schickst du Menschen in den Tod, die dir vertrauen, die deine Befehle für Offenbarungen halten?«


  Bar Nergal krümmte die Lippen.


  »Menschen?« wiederholte er verächtlich. »Ein paar schmutzige Wilde und eine Horde Katzen! Beim nächsten Mal werde ich ...«


  Charru hob die Hand und schlug ihm ins Gesicht.


  Er schlug hart zu, voll eiskaltem Zorn. Bar Nergal schrie auf, taumelte zurück und hob abwehrend die Arme. Jetzt flackerte unverhüllte Angst in seinen Augen, jetzt war er nur noch ein zitternder Feigling wie stets, wenn er spürte, daß er zu weit gegangen war.


  »Sie sind menschlicher als du«, sagte Charru tonlos. »Und ein nächstes Mal wird es nicht geben, oder ich schwöre dir, daß du dich die längste Zeit hier als Gott aufgespielt hast. Ich warne dich nur noch einmal, Bar Nergal. Vergiß es nicht!«


  Abrupt schwang er herum.


  Dabei fiel sein Blick auf Charilan-Chi, die ihn aus weiten, verschleierten Augen anstarrte, und er hielt noch einmal inne.


  »Sie sind keine Götter«, sagte er leise und eindringlich. »Sie sind Menschen wie ihr, und sie sind mit uns in einem Raumschiff von einem anderen Planeten gekommen, nicht aus einem fernen Götterreich. Ihr braucht ihnen nicht zu gehorchen. Sie haben kein Recht, euch zu zwingen, für sie zu sterben.«


  Charilan-Chis gelbe Katzenaugen irrten ab und hefteten sich auf den Oberpriester.


  Nur einer ihrer Söhne sah unsicher von einem zum anderen.


  Ein junger Mann mit hellblondem Haar, einem schmalen, beweglichen Gesicht und gelben Augen.


  Charru kannte seinen Namen nicht, aber er glaubte, diesen unsicheren, zweifelnden Blick immer noch zu spüren, als er sich längst abgewandt hatte und den anderen einen Wink gab, ihm zu folgen.


  V.


  Mit starrem Gesicht und hölzernen Bewegungen schritt Bar Nergal die steile, feuchte Stiege hinunter.


  Charilan-Chi war ihm entgegengekommen, um ihn zu empfangen, jetzt hastete sie voran und verneigte sich tief, als er den Thronsaal betrat. Die wartenden Kriegerinnen warfen sich zu Boden. Die Züge der Königin glichen einer Maske. Nur in den Gesichtern ihrer Söhne stand deutlich die Betroffenheit über die Demütigung, die dem vermeintlichen Gott widerfahren war.


  Betroffenheit - und eine Spur von Zweifel, den Bar Nergal sehr genau spürte.


  Fragten sie sich, warum er, den sie für allmächtig hielten, seine Gegner nicht zerschmettert hatte? Hielten sie jetzt auch die anderen Terraner für Götter? Oder taten sie das ohnehin? Weil ein Streit zwischen »Göttern« in ihrer Vorstellungswelt vielleicht gar nicht undenkbar war?


  Wenn das zutraf, würden sie am Ende dem Stärkeren gehorchen.


  Bar Nergals dünne Lippen preßten sich zusammen. Seine Wange brannte noch von dem Schlag, aber das Gefühl der Demütigung brannte schlimmer. Der Fürst von Mornag hatte es gewagt, die Hand gegen ihn zu erheben. Das war ein Frevel, den nur Blut abwaschen konnte. Und nicht genug damit, er hatte auch versucht, seine Untertanen gegen ihn aufzuhetzen. Es war nicht gelungen - mit Worten nicht. Aber der Oberprister wußte, daß kein Wort so schwer wog wie die Szene, die Charilan-Chi und ihre Kriegerinnen beobachtet hatten, daß es in dem unumschränkten Glauben an seine Göttlichkeit vielleicht schon einen ersten Riß gab - daß er handeln mußte.


  Steif stieg er die Stufen zu dem prächtig geschmückten Sitz über Charilan-Chis Thron hinauf.


  In der ersten Zeit hatte es ihn gestört, daß er bei wichtigen Anlässen hier erwartet wurde, statt seinerseits eine Abordnung zu empfangen. Auch jetzt widerstrebte es ihm, doch er hatte eingesehen, daß es notwendig war. Die Überlieferung bestimmte den Sitz über dem Thron der Königin als Platz für den obersten Gott. Ihr Aberglaube sagte, daß ein Blitz vom Himmel jeden erschlagen werde, der sich dort niederließ, ohne dazu berechtigt zu sein. Schon die Tatsache, daß er dort saß, mußte jeden Zweifel an Bar Nergals Göttlichkeit hinwegfegen. Mehr als einmal hatte er die Furcht gespürt, die die Menschen überfiel, sobald er diesen Platz einnahm, hatte gesehen, wie sie sich niederwarfen, wie Charilan-Chi ehrfürchtig den Saum seiner Robe küßte. Er wußte, daß er die gleiche Wirkung niemals in der nüchternen Atmosphäre des ehemaligen Lagerhauses erzielen konnte, wo seine einzigen »göttlichen« Attribute das Lasergewehr und die weiße, von einer Energiezelle gespeiste Handlampe waren.


  Auch jetzt sanken die Menschen schweigend auf die Knie.


  Bar Nergal musterte sie prüfend, suchte nach den Zeichen von Unsicherheit, von Zweifeln. Auf einem von Charilan-Chis Söhnen ruhte sein Blick besonders lange. Sein Name war Cris, wie der Oberpriester wußte. Ein junger Mann von noch nicht achtzehn Jahren: hochgewachsen und schlank, auffällig feingliedrig, mit blondem Haar und einem schmalen Gesicht, in dem die mandelförmigen Augen das durchsichtige Gelb von Topasen zeigten. Etwas früher als die anderen hatte er den Kopf wieder gehoben. Jetzt zuckte er zusammen, denn Bar Nergals Blick schien ihn wie ein Dolchstoß zu treffen.


  Hastig beugte er den Nacken.


  Er hatte Angst. Der Oberpriester straffte sich und lächelte mit schmalen Lippen.


  »Charilan-Chi?« fragte er scharf.


  »Ja, Erhabener?«


  »Ich werde den Frevel rächen, Charilan-Chi. Und diesmal werden wir uns nicht damit begnügen, ein paar elende Hütten niederzubrennen. Diesmal werden wir unsere Feinde dort treffen, wo sie am verwundbarsten sind.«


  »Du willst, daß wir noch einmal Yarsols Dorf überfallen, Erhabener?«


  »Yarsol ist tot.« Der Oberpriester fuhr ungeduldig mit der Hand durch die Luft. »Nein, nicht das Dorf. Es genügt nicht, unseren Feinden Verluste zuzufügen, solange ihnen die Möglichkeit bleibt, vor unserem Zorn zu fliehen. Wir werden sie ihnen nehmen, diese Möglichkeit. Wir werden ihnen das Schiff nehmen ...«


  Schweigen senkte sich herab.


  Charilan-Chis schönes, katzenhaftes Gesicht erblaßte. »Das Schiff?« flüsterte sie erschrocken.


  »Das Schiff, das den Göttern gehört!« donnerte Bar Nergal. »Das Schiff, das von den Frevlern entweiht wurde! Nur vier von diesen Hunden bewachen es. Fürchten sich deine Kriegerinnen vor vier Männern? Will dein Volk den Göttern den Gehorsam verweigern?«


  »Nein, Herr, nein! Befiehl, und wir gehorchen. Deine Wünsche sind unser Gesetz.«


  Bar Nergal verbarg seinen Triumph. Die schwarzen, tiefliegenden Augen funkelten.


  »Noch heute werden wir die Vorbereitungen treffen«, verkündete er. »Und einer deiner Söhne wird mich begleiten, um meine Befehle entgegenzunehmen. Dieser dort ...«


  Sein dürrer Finger zeigte auf den jungen Mann mit dem Namen Cris, den einzigen, in dessen Augen er für ein paar Sekunden etwas wie Auflehnung gelesen hatte.


  Jetzt sah er nur noch Furcht und lächelte zufrieden.


  *


  Es gab keine biologischen oder chemischen Kampfstoffe in den unterirdischen Waffenarsenalen des Raumhafens.


  Es gab andere schreckliche Waffen, aber die Priester konnten nicht mit ihnen umgehen, und sie waren zumindest nicht von der Art, die ganze Landstriche verseuchen würden, wenn ein blinder Zufall es wollte.


  Schaudernd erzählte Lara von dem Atombomben-Depot, das sich nach der Auskunft des Computers irgendwo in unmittelbarer Nähe der toten Stadt befinden mußte.


  »Die Priester können es unmöglich finden«, sagte sie. »Selbst wenn es noch existiert und zugänglich ist - solche Waffen wurden doppelt und dreifach gesichert.«


  »Also keine Gefahr?« vergewisserte sich Charru, während er dem Beiboot nachsah, das Erein, Jarlon und die drei jungen Fischer an Bord hatte.


  »Gefahr genug. Energie-Gewehre, Schockstrahler, Lenkgeschosse, dazu noch alle möglichen heimtückischen Mordwaffen, die tatsächlich für einen Guerilla-Kampf bestimmt waren. Aber die Priester werden nicht wagen, damit zu experimentieren.«


  »Sie haben mit den Sprengkörpern experimentiert«, sagte Charru gedehnt.


  »Und weißt du, ob das nicht Opfer gekostet hat? Der Zündmechanismus ist so primitiv, daß man ihn auslösen kann, wenn man so eine Kugel nur neugierig betastet. Derjenige, dem das passiert ist, mag Bar Nergal einen Gefallen getan haben, aber von ihm selbst ist bestimmt nicht viel übriggeblieben.«


  Charru nickte. »Habt ihr sonst noch etwas erfahren?« fragte er in Shaaras Richtung.


  »Einzelheiten über Waffen, über Schutzräume, über Ziele für ferngelenkte Raketen und Bombenflugzeuge. Und eine Menge darüber, wie sich die Menschen damals den Krieg eigentlich vorgestellt haben. Ich glaubte, sie wußten oder ahnten zumindest, daß sie die Erde zerstören würden. Aber sie rechneten damit, daß einige von ihnen übrigbleiben würden, auf beiden Seiten, daß die endgültige Entscheidung zwischen den Trümmern fallen würde ...«


  »Und statt dessen beschworen sie eine kosmische Katastrophe herauf«, ergänzte Lara leise. »Die Strahlenhölle, die sie entfesselten, störte das Gleichgewicht des gesamten Sonnensystems. Bis heute ist nicht in allen Einzelheiten geklärt worden, was damals geschah. Es war, als hätten die Menschen eine letzte, unverletzliche Grenze überschritten, als hätten sie Kräfte herausgefordert, deren Natur wir noch nicht enträtselt haben ...«


  Charru dachte an die Herren der Zeit - jene Unsichtbaren aus einem fernen Sternenreich, denen sie in dem unterirdischen Labyrinth der Sonnenstadt begegnet waren.


  Wesen, die in der Zeit und im Raum reisen konnten, mit Mitteln, die wie Zauberei anmuteten. Fremde, die schon vor Jahrtausenden auf dem Höhepunkt ihrer Technik und Kultur gewesen waren, als für die Menschheit gerade erst die Morgendämmerung anbrach, und die oft - zu oft - in die Geschicke dieser Menschheit eingegriffen hatten. Ja, es gab tatsächlich Kräfte im Kosmos, die noch nicht enträtselt waren. Mehr, als die Marsianer sich auch nur träumen ließen ...


  Die singenden Triebwerke des zurückkehrenden Beibootes rissen Charru aus seinen Gedanken.


  Diesmal nahm es die Gruppe mit, die auf die geheime Kommando-Zentrale unterhalb der Tower-Ruinen gestoßen war. Beim dritten Mal stiegen Charru und Camelo, Gillon und Karstein ein. Erein hatte sich inzwischen an den Umgang mit der Landefähre gewöhnt, startete und landete sie fast so sicher wie damals auf dem Mars die erbeuteten Jets und Gleiter. Charru beobachtete die dunkle nächtliche Landschaft, die endlose Wüste, das Meer, in dem sich verschwimmend wie Quecksilbertropfen die Sterne spiegelten. Auf dem Dorfplatz in der Oase brannten Feuer: rötliche Funken, die rasch wuchsen und näher kamen. Erein landete glatt, das Singen der Triebwerke verstummte. Charru fuhr sich mit allen fünf Fingern durch das schulterlange schwarze Haar.


  »Jemand sollte mit der »Terra« in Funkverbindung bleiben«, sagte er.


  Gillon nickte. »Ich übernehme die erste Wache.«


  »Ich bin dabei.« Karstein grinste matt. »Einer allein würde sich zu Tode langweilen.«


  Gillon von Tareth bediente bereits das Funkgerät, um eine der vier Wachen im Schiff zu rufen: Gerret oder seine Zwillingsschwester Gudrit, die genau wie alle anderen Frauen ihren Teil der Aufgaben übernahm, Kormak oder Jon Erec, einen der Männer aus dem Tempeltal.


  Erein hatte die Luke geöffnet und stieg zusammen mit Charru und Camelo aus. Sie waren am Rand des Dorfes gelandet, doch selbst aus der Entfernung spürten sie die Düsternis der Stimmung. Yarsols Volk und die Terraner hatten sich um den freien Platz versammelt. Charru sah die Scheiterhaufen, die errichtet worden waren, blickte sich nach Yattur um und trat neben ihn.


  »Ist das eure Art, die Toten zu bestatten?« fragte er leise.


  Yarsols Sohn nickte. »Ja. Und Gerinth sagt, daß es auch eure Art sei, genau wie die Totenwache bis zum Morgen.«


  »So ist es. Erlaubt euer Brauch, daß ich mit dir die Totenwache für deinen Vater halte? Es wäre mir eine Ehre.«


  »Und eine Ehre für uns! Ich danke dir, Fürst.«


  Yattur verneigte sich leicht und hob die Hand zu einer Geste.


  Charru beobachtete, wie die Toten auf die mächtigen Holzstöße gebettet wurden. Yarsol in seinem prächtigen Häuptlingsornat, drei Männer seines Volkes, ein grauhaariger Tiefland-Krieger und ein hünenhafter Mann, der einmal Tempelsklave gewesen war und sich zu einem wilden, entschlossenen Kämpfer entwickelt hatte, als der Zusammenbruch des Mondsteins ihn von seinen Ketten erlöste. Jetzt ließ sich nicht einmal mehr sein Gesicht erkennen. Charru biß die Zähne zusammen, während der weißhaarige Gerinth und ein uralter, gebeugter Fischer wie selbstverständlich jeder eine Fackel ergriffen und gemeinsam die Scheiterhaufen entzündeten.


  Prasselnd loderten die Flammen empor.


  In der Welt unter dem Mondstein hatten Trommelwirbel die Zeremonie der Tiefland-Krieger begleitet. Hier mischte sich der dunkle, klagende Ton eines Muschelhorns mit murmelnden Stimmen, die eine Art Sprechgesang in der Sprache der Fischer intonierten - endlos und monoton wie das ewige Raunen des Meeres. Charrus Blick suchte die rot angestrahlten Gesichter der Tempeltal-Leute. Für sie war die Feuerbestattung fremd. Die Priester hatten sie damals zur Häresie erklärt, zum Frevel wider die schwarzen Götter, und damit einen Krieg heraufbeschworen. Deutlich erinnerte sich Charru an jene Nacht, als der Körper seines Vaters den Flammen übergeben wurde. Erlend von Mornags Seele, so hatten sie damals geglaubt, vereinigte sich mit der heiligen Flamme des Lebens. Und Gerinth, der Älteste, weihte Erlends Sohn zum neuen Fürsten des Tieflands, ließ ihn den alten Königseid auf das Schwert des Schwurs ablegen und übergab ihm die Insignien der Macht, den Herrscherreif und den Königsmantel.


  Hier war es Yattur, der die Nachfolge seines toten Vaters antrat, der die Macht übernahm und mit ihr die Bürde einer Verantwortung, die unendlich schwer wiegen konnte.


  Stumm stand der junge Mann an Yarsols Scheiterhaufen, bis die Flammen in sich zusammenfielen. Vor ihm steckte ein geschmückter Speer im Boden, in seiner Rechten lag ein winziger, silbern schimmernder Dolch. Die murmelnden Stimmen verstummten, als Yattur die Klinge in die Glut stieß und nach ein paar Sekunden die Hand an seine Brust hob. Mit zwei schnellen, kreuzförmigen Schnitten brachte er sich eine Wunde bei. Ruhig griff er nach dem Speer, ruhig beugte er sich vor, um die scharfe Spitze mit seinem Blut zu benetzen. Dann warf er die Waffe auf den verglimmenden Scheiterhaufen, und der Klang des Muschelhorns erhob sich jäh zu einem hellen, jubelnden Laut.


  Zwei Männer traten auf Yattur zu und legten ihm den schwarzen Umhang um die Schultern, das einzige äußere Zeichen seiner neuen Würde.


  In einer zeremoniellen Gebärde breitete er die Anne aus, und dann brauste ein wilder, vielstimmiger Ruf durch die Dunkelheit, den Charru nicht verstand und dessen Bedeutung er doch kannte.


  Das Volk der Fischer grüßte seinen neuen Fürsten. In Yatturs hellen Augen brannten Tränen. Stumm, mit verschränkten Armen verharrte er am Scheiterhaufen seines Vaters, und Charru, der seinen Blick spürte, trat schweigend neben ihn.


  Yurrai und Yabu hielten die Totenwache für die Opfer ihres Volkes, Gerinth und Camelo taten es für die beiden Terraner.


  Die anderen zogen sich zurück - auch das entsprach dem Brauch der Tiefland-Stämme. Nur noch schwach glommen die Scheiterhaufen in der Dunkelheit. Das Knistern und Knacken der Glut wurde vom steten Rauschen der Brandung übertönt. In wenigen Stunden würde es hell werden. Eine jener grauen, kalten Morgendämmerungen, in denen auch die aufgehende Sonne die Schatten des Todes nicht vertreiben konnte.


  Es kam nicht mehr so weit.


  Unter der Asche der Scheiterhaufen nistete immer noch Glut, als sich Schritte näherten. Charru wandte den Kopf und erkannte den roten Haarschopf Gillon von Tareths, der sich aus der Richtung des Beiboots näherte.


  »Charru!« Er stockte und biß sich auf die Lippen, aber die anderen wußten, daß er die Ruhe der Toten nicht ohne Grund störte. »Ein Funkspruch von der »Terra«! Kormak befürchtet, daß die Priester versuchen werden, das Schiff anzugreifen.«


  Sekundenlang blieb es still.


  Camelo von Landre war herumgewirbelt und starrte seinen Blutsbruder an. »Das Schiff? Ist Bar Nergal wahnsinnig? Er weiß doch, daß es gegen die Energiewerfer überhaupt keine Chance gibt.«


  Charru schloß die Augen.


  Die Energiewerfer ... Aber der Oberpriester würde sich bestimmt nicht selbst in den Bereich dieser furchtbaren Waffen wagen. Er würde andere vorschicken, andere dem sicheren Tod ausliefern in der Hoffnung, die Wachen an Bord der »Terra« überraschen zu können. Und Kormak würde keine Wahl haben. Die Sprengkörper, die das Dorf der Fischer verwüstet hatten, konnten auch das Schiff zerstören. Oder so beschädigen, daß es nie mehr zu starten war. Das durfte nicht geschehen. Ganz davon abgesehen, daß die Wachen um ihr Leben kämpften und daß die »Terra« mit ihren Energiewerfern nicht in die Hände der Priester fallen durfte.


  »Er weiß es!« flüsterte Camelo. »Bar Nergal weiß es! Warum, Charru? Warum?«


  »Weil er das Blutbad will! Weil ich ihn vor aller Augen gedemütigt habe und weil er ein flammendes Fanal braucht, um die Feindschaft zwischen uns und Charilan-Chis Volk für alle Zeiten zu besiegeln. Ich hätte es wissen müssen. Aber noch einmal wird er nicht davonkommen. Noch einmal nicht!«


  Bei den letzten Worten hatte sich Charru bereits abgewandt.


  Yattur wollte etwas sagen, doch dann atmete er nur schweigend aus; er wußte, daß er nichts tun konnte. Zwischen den Hütten näherten sich fünf, sechs Gestalten, von der Unruhe alarmiert. Andere würden die Totenwache übernehmen. Charru sah zu Yattur hinüber, fing einen Blick schweigenden Einverständnisses auf und folgte Gillon, Gerinth und Camelo durch die Dunkelheit.


  Im Beiboot wartete Karstein, das Mikrophon des Bordkommunikators in der Rechten.


  Stumm reichte er es Charru, der seinen Namen nannte. Kormaks harte, vor unterdrückter Erregung vibrierende Stimme drang aus dem weißen Lautsprechergitter.


  »Sie haben sich zwischen den Ruinen gesammelt. Charilan-Chis Leute mit den Ratten. Soweit ich es sehen kann, sind wir eingekreist. Sie wollen angreifen, daran gibt es keinen Zweifel.«


  »Haben sie Sprengkörper bei sich?«


  »Ja. Man kann die Metallkugeln in der Dunkelheit glänzen sehen.«


  Das Mikrophon knackte unter Charrus hartem Griff. Die Knöchel seiner Hand traten weiß unter der Haut hervor.


  »Irgendeine Chance, sie mit den Lasergewehren zurückzutreiben?«


  Kormak zögerte. »Wir können es versuchen.«


  Vier Mann gegen eine Streitmacht, dachte Charru bitter. Eine Streitmacht, die von der schrecklichen Gefahr nichts ahnte.


  »Du kannst die Energiewerfer nicht unbesetzt lassen«, sagte er hart. »Ihr würdet riskieren, überrannt zu werden.«


  »Aber sie haben doch überhaupt keine Ahnung, was sie erwartet, sie ...«


  »Ich weiß. Aber wir müssen die »Terra« halten, Kormak.« Er machte eine Pause und schloß sekundenlang die Augen. »Es ist deine Entscheidung, das weißt du. Wir kommen so schnell wie möglich.«


  »Aye ...«


  Mit einem scharfen Knacken brach die Verbindung ab.


  Gerinth, Karstein, Gillon und Camelo hatten sich bereits angeschnallt. Charru schob das Mikrophon zurück in die Halterung und checkte hastig die Instrumente für den Start durch.


  Minuten später schraubte sich das Beiboot mit singenden Triebwerken in den nächtlichen Himmel.


  *


  Im Osten kroch jenseits der Ruinen das erste fahle Grau der Morgendämmerung über den Horizont.


  Kormak hatte die Pilotenkanzel der »Terra« verlassen und fuhr zum Gefechtsstand hinunter. Das Licht war gelöscht worden, um den anderen bessere Sicht nach draußen zu ermöglichen. Die weite Betonfläche schimmerte im Mondschein. Zwischen den Ruinen waren unruhige Schatten zu erkennen, die Umrisse von Gestalten, ab und zu eine Fackel, deren flackerndes Licht sich in den roten Augen der Ratten fing oder in matten Reflexen vom Metall der Sprengkörper zurückgeworfen wurde.


  Kormak hatte zusammen mit Gerret Wache gehabt, einem hochgewachsenen, schlanken Mann mit sandfarbenem Haar und stahlblauen Augen. Seine scharfgeschnittenen Züge wiederholten sich als weichere, anmutigere Linien im schmalen Gesicht seiner Zwillingsschwester. Gudrits Hand umspannte einen Hebel, der aus einer kleinen, kompakten Instrumenten-Einheit ragte und nach allen Seiten bewegt werden konnte. Genau wie Jon Erec, der knochige Tempeltal-Mann, war sie aus dem Schlaf gerissen worden, als sich der Angriff abzeichnete. Jetzt lag ihr Daumen auf dem roten Knopf, der sich - sobald die Sicherheits-Sperre gelöst war - in das geriffelte Griffstück des Hebels drücken ließ und den Energiewerfer aktivierte.


  Kormak starrte über Gudrits Schultern hinweg nach draußen. Das Mädchen warf ihm einen Blick zu.


  »Ich weiß nicht, ob ich das kann«, sagte sie leise. »So viele Menschen ...«


  »Du mußt! Ich glaube nicht, daß wir es schaffen, sie mit zwei Lasergewehren aufzuhalten.«


  »Zwei?«


  »Was sonst? Wenn wir alle vier nach unten gehen, haben wir hinterher keine Chance mehr, rechtzeitig wieder heraufzukommen. Wir müssen die »Terra« halten, Gudrit. Wenn je die Marsianer hier auftauchen, sind die Energiewerfer die einzige Waffe, mit der wir uns gegen sie wehren können.«


  Gudrit zog die Unterlippe zwischen die Zähne und nickte. Ihr Bruder starrte durch den Sichtschirm nach draußen.


  »Laß Jon und mich gehen«, sagte er gepreßt.


  Kormak schüttelte den Kopf. »Ich werde selbst ...«


  »Du hast das Kommando, du mußt hierbleiben.«


  Jon Erec nickte bekräftigend und zog erleichtert die Hand vom Hebel des zweiten Energiewerfers zurück. Auch ihm war es lieber, sich nach draußen zu wagen statt hier zu stehen mit der Aussicht vor Augen, den entscheidenden Befehl geben zu müssen, der vielleicht Dutzende von Menschen umbrachte. Flüchtig überlegte Kormak, ob es Sinn hatte, sich zu dem verfallenen Lagerhaus durchzuschlagen und mit den Priestern zu reden. Vielleicht kamen sie zur Besinnung, wenn sie begriffen, daß sie die Wachen in der »Terra« nicht mehr überraschen konnten. Und dann? Wenn sie ihn, Kormak, lebend in die Hände bekamen - würden Jon oder Gerret den Nerv haben, einer Erpressung zu widerstehen?


  Nein, es war zwecklos.


  »Also dann!« sagte der Nordmann durch die Zähne. »Versucht es, aber riskiert nicht zuviel. Wir können nur hoffen, daß der Angriff auf das Dorf bei unseren Gegnern einen Schock hinterlassen hat. Wenn nicht ...«


  Er sprach nicht weiter.


  Jon und Gerret hielten bereits die Lasergewehre in den Fäusten und wandten sich ab, um im Transportschacht nach unten zu fahren. Kormak wußte, wie gering ihre Chance war. Zwei Lasergewehre gegen ein paar Dutzend Angreiferinnen, die mit Sprenggranaten bewaffnet und auf ihren Reittieren dazu noch ungemein beweglich waren. Der Nordmann starrte durch den Sichtschirm. Was unmittelbar am Fuß der »Terra« geschah, entzog sich seinem Blick. Aber er konnte die Ruinen und das weite, offene Raumhafen-Areal beobachten und seine Schlüsse aus dem Verhalten der Angreiferinnen ziehen.


  Sie waren Menschen.


  Ahnungslose Opfer, von den Priestern brutal als Werkzeuge mißbraucht. Der Nordmann schloß die Faust um den Hebel des Energiewerfers, schob den Daumen über den roten Knopf und legte die Linke auf das Schaltfeld mit der Taste, die die Sicherheits-Sperre aufhob.


  In der Schleuse vor dem offenen Ausstiegsschott verharrte Gerret einen Moment und spähte in die Dunkelheit.


  Noch rührte sich nicht viel. Aber wenn die Katzenfrauen scharfe Augen besaßen, mußten sie die beiden Männer bemerken, die das Schiff verließen. Und dann würden sie vermutlich sofort angreifen, um den Überraschungseffekt nicht völlig zu verspielen.


  Gerret kletterte über die Eisenleiter nach unten und wartete, bis Jon Erec neben ihn sprang.


  Sie trennten sich, tauchten nach zwei verschiedenen Seiten in den Schatten der Landestützen. Gerret preßte das Lasergewehr gegen die Hüfte. Deutlich hatte er ein paar scharfe, fauchende Laute gehört, hatte gesehen, wie die ungewissen, huschenden Bewegungen zwischen den Ruinen heftiger wurden. Ganz kurz glaubte er, im Schatten einer Mauer eine Gestalt zu sehen, die nicht zu den anderen paßte, eine schlanke, hochgewachsene Gestalt mit sehr hellem Haar. Einer der Akolythen? Nein, die hätte er an ihren wallenden Roben erkannt. Gerret kniff die Augen zusammen, wollte genauer hinschauen, aber er kam nicht mehr dazu.


  Von einer Sekunde zur anderen ließ langgezogenes, tremolierendes Kriegsgeschrei die Luft erzittern.


  In wilder Jagd brachen die mutierten Ratten mit ihren Reiterinnen zwischen Schuttbergen und verfallenen Gebäuden hervor. Deutlich waren die Metallkugeln zu erkennen, die sie bei sich trugen, ebenso deutlich die fanatische Entschlossenheit in den verzerrten, katzenhaften Gesichtern mit den gelben Raubtieraugen. Gerret spürte einen Schauer über seinen Rücken rinnen, preßte die Zähne aufeinander und riß die Waffe hoch.


  »Jetzt!« stieß er hervor.


  Jon Erec feuerte.


  Gerret berührte im gleichen Augenblick den Abzug. Der Angriff kam von allen Seiten. Beide Lasergewehre spuckten fauchende Feuerstrahlen. Noch waren die Reiterinnen auf den mutierten Ratten zu weit entfernt, noch konnten die beiden Terraner nur den Beton rings um das Schiff bestreichen. Aufzuhalten war die Übermacht so oder so nicht, wenn die psychologische Wirkung des Laserfeuers nicht genügte. Aber der Kriegsruf gellte nur noch lauter und wütender, und es sah nicht so aus, als könne irgend etwas die tödliche Woge stoppen.


  »Sinnlos!« knirschte Kormak hoch oben in der Gefechtsstation. »Sie müssen wahnsinnig sein! Wahnsinnig!«


  »Sperre lösen?« fragte Gudrit tonlos.


  »Aye!«


  Mechanisch betätigte auch der Nordmann die entsprechende Taste mit der Linken.


  Jetzt würde ein Daumendruck genügen, um den Energiewerfer auszulösen. Kormaks Herz hämmerte. Bleibt zurück, dachte er beschwörend. Bleibt um Himmels willen zurück! Ihr werdet sterben! Alle! Alle ...


  Wirkungslos zuckte der Widerschein der Laserstrahlen durch die Dunkelheit.


  Zwei, drei von den Metallkugeln flogen trudelnd durch die Luft. Noch war die Entfernung zu groß. Aber die Kugeln rollten auf dem glatten Beton rasch weiter, gerieten in gefährliche Nähe des Schiffs und ...


  Krachend detonierten sie.


  Die Sichtschirme der »Terra« vibrierten von dem Lärm, Stichflammen schossen in den Himmel. Das Laserfeuer erlosch. Wahrscheinlich war die Druckwelle schon stark genug gewesen, um Gerret oder Jon aus dem Gleichgewicht zu bringen. Kormak sah die Umrisse der heranpreschenden Reiterinnen im roten Widerschein und begriff, daß er keine Sekunde mehr zögern durfte.


  Sein Gesicht war kreideweiß.


  »Jetzt, Gudrit!« knirschte er.


  »Kormak, ich ...«


  »Du mußt! Ein paar Meter näher, und sie werden Gerret und Jon erwischen. Jetzt, Gudrit!«


  »Aye ...«, flüsterte sie.


  Kormak schloß die Augen, öffnete sie wieder und preßte den Daumen auf den roten Knopf.


  Ein fast unhörbares Klicken, das sich im nächsten Sekundenbruchteil auf der anderen Seite des Gefechtsstandes wiederholte. Zuerst geschah gar nichts. Nur die Luft begann leicht zu flimmern, als tanzten winzige Staubpartikel im Mondlicht. Fächerförmig breitete sich das geheimnisvolle Feld aus - und erfaßte die heranpreschenden Reiterinnen.


  Kormak zog die Hand zurück, als habe er sich verbrannt.


  Er sah die zusammenbrechenden Gestalten, sah aufgerissene Münder und im Todeskampf zuckende Glieder, sah die grellen Blitze von Sprengkörpern, die mitten in den Reihen der Angreiferinnen explodierten. Ein schmerzhafter Krampf zog seine Magenmuskeln zusammen. Ohne es zu merken, klammerte er die Rechte um den Griff des Schwertes an seinem Gürtel, während er auf das Bild der Vernichtung starrte. Er dachte an Bar Nergal. Und er wußte, daß er den Oberpriester getötet hätte, wenn er in diesen Sekunden in Reichweite gewesen wäre.


  Kormak wandte sich zu Gudrit um und warf einen kurzen Blick über ihre Schulter nach draußen zur anderen Seite.


  Ringsum war der Angriff unter der Wirkung der mörderischen Energiestöße liegengeblieben. Ein Teil der Kriegerinnen lebte noch. Aber nicht einmal ihr »Gott« würde sie dazu bringen, es noch einmal zu versuchen.


  *


  Charrus Augen waren steinhart, als er aus dem Beiboot sprang. Kormak und Gerret kamen ihm entgegen. Gudrit und Jon Erec standen noch an den Energiewerfern, aber Charilan-Chis Kriegerinnen dachten nicht mehr an Angriff, hatten nur ihre Toten und Verwundeten geborgen. Bleierne Stille lastete über dem Raumhafen-Areal. Die Stille des Todes.


  »Es ging nicht anders«, sagte Kormak tonlos. »Ich schwöre, daß wir keine Wahl hatten.«


  Charru nickte. »Ich weiß ...«


  Seine Stimme klang fremd in der Stille. Langsam sah er sich um, nahm das ganze Ausmaß der Vernichtung in sich auf, glaubte dabei zu spüren, wie das Blut in seinen Adern zu Eis gefror. Wie viele Tote? Und was würde als nächstes geschehen? Wie viele Menschen mußten noch sterben, um der Rachsucht eines wahnsinnigen Greises willen?


  »Bar Nergal«, flüsterte Charru fast unhörbar.


  Gerinth legte ihm die Hand auf die nackte Schulter. »Charru, du ...«


  »Laß mich! Gudrit und Jon bleiben an den Energiewerfern. Ihr schnappt euch jeder ein Lasergewehr, wartet genau eine Viertelstunde und rückt dann zum Schein auf das Lagerhaus vor.«


  »Und du?« fragte Gillon scharf.


  »Ich hole Bar Nergal aus seinem Rattenloch. Ich habe ihn gewarnt. Er wird nicht noch einmal ein Blutbad anrichten.«


  »Charru ...«


  Er hatte sich schon abgewandt, das Lasergewehr an der Schulter und die Rechte am Schwertgriff.


  Seine Bewegungen wirkten starr und hölzern vor Anspannung, als er sich unter den Landestützen hinwegduckte. In dem harten bronzenen Gesicht traten die Kiefermuskeln hervor. Hinter sich spürte er das atemlose Schweigen wie eine Berührung. Niemand versuchte, ihn zurückzuhalten, aber nach ein paar Sekunden hörte er Schritte.


  Camelo glitt neben ihn, ebenfalls mit einem Lasergewehr bewaffnet.


  »Jemand muß dir den Rücken freihalten«, sagte er nur, und Charru nickte, ohne sich umzuschauen.


  Tief geduckt schlichen sie weiter.


  Mondlicht lag über dem offenen Gelände, aber zwischen den Kadavern der Ratten, aufgerissenen Betonflächen und all den Spuren des Schreckens würde es jedem Beobachter schwer fallen, Bewegung auszumachen. Vorsichtig suchten sich die beiden Männer ihren Weg. Unbehelligt und aller Wahrscheinlichkeit nach ungesehen erreichten sie den Rand des weiten Areals und tauchten in den Schatten zwischen den Ruinen.


  Auch hier war es still.


  Die Stille des Schocks, des lähmenden Entsetzens. Ein paarmal erklangen unartikulierte, klagende Laute. Wie ein schwarzer, düsterer Klotz tauchte das Lagerhaus auf. Links und rechts neben dem zweiten Eingang an der Rückseite duckten sich immer noch die Ratten, die makabre Leibgarde der Priester.


  »Zuerst die Biester, dann die Tür?« fragte Camelo knapp.


  Charru nickte. »Du sicherst den Rückzug, ich übernehme Bar Nergal. Hörst du etwas?«


  Camelo lauschte sekundenlang.


  Schwach waren auf der anderen Seite des Hauses das Fauchen von Feuerstrahlen und erregte Stimmen zu hören. Im Innern des Gebäudes polterte etwas. Die Priester hatten den Scheinangriff bemerkt. Sie begannen, um ihre eigene Haut zu fürchten. Erfahrungsgemäß würde die Angst sie kopflos machen.


  »Jetzt!« sagte Charru durch die Zähne.


  Zwei Feuerstöße aus den Lasergewehren scheuchten die Ratten zurück, zwei weitere ließen zischend den Kunststoff des Tores verschmoren.


  Camelo hatte auf den Öffnungsmechanismus gezielt. Charru rannte geduckt los, warf sich mit der Schulter gegen das Tor und ließ sich fallen, als einer der Flügel aufschwang. Zweimal überschlug er sich am Boden, federte hoch und sah aus den Augenwinkeln, wie Camelo in den Raum schnellte.


  Blitzartig drehte er sich so, daß er die Tür und die große Halle gleichzeitig überblicken konnte.


  Die Priester waren erschrocken herumgefahren.


  Sie standen auf der anderen Seite des Raumes, hatten offenbar durch den Türspalt und einen Riß in der Wand nach draußen gespäht, wo fünf Terraner mit Lasergewehren langsam auf das Gebäude vorrückten. Nur Bar Nergal hielt sich in sicherer Entfernung. Er stand dort, wo ein Stapel vergessener Kunststoff-Container und alles mögliche Gerümpel einen unübersichtlichen Winkel bildeten - vielleicht, weil er sich davon zusätzlichen Schutz versprach. Erschrocken schrie er auf, als er die beiden Tiefland-Krieger erkannte. Gehetzt irrte sein Blick hin und her, aber vor der drohenden Mündung von Camelos Waffe wagte keiner der Priester, auch nur den kleinen Finger zu rühren.


  Sekundenlang zerbrach nur Bar Nergals schweres Atmen die Stille.


  Er begann zu zittern, als Charru das Lasergewehr achtlos auf den Boden fallen ließ. Langsam ging er auf den Oberpriester zu, die Faust am Schwertgriff. Mit einem ächzenden Laut wollte Bar Nergal zurückweichen, aber er stieß schon nach einem halben Schritt gegen die Container.


  »Nein«, wimmerte er. »Nicht ... Nein ... Bitte ...«


  Charru schlug mit der geballten Faust zu.


  Er hatte immer noch die Schreckensbilder vor Augen, und er schlug schnell und genau, weil er fürchtete, daß er das Schwert nehmen würde, wenn er Bar Nergals Gewinsel auch nur eine Sekunde länger hören mußte. Den erschlaffenden Körper fing er auf, packte ihn an der roten Robe und schleuderte ihn wie ein Stoffbündel in Camelos Richtung. Die restlichen Priester standen versteinert vor Schrecken. Angewidert wandte sich Charru ab, und im gleichen Moment sah er die jähe Bewegung im Schatten der Container.


  Jemand schnellte auf ihn zu. Eine schlanke, hellhaarige Gestalt, keiner der Priester.


  »Charru!« schrie Camelo warnend.


  Doch da blitzte bereits das Schwert auf, traf klirrend den herabsausenden Dolch und riß ihn dem Angreifer aus den Fingern.


  Der Unbekannte taumelte rückwärts gegen den Container. Mit flackernden Augen starrte er auf die Spitze des Schwertes. Schräge, topasfarbene Augen in einem schmalen Gesicht, das jetzt von Angst verzerrt war. Einer der Söhne Charilan-Chis, gezeugt von einem Sklaven, der längst nicht mehr lebte.


  »Sprichst du meine Sprache?« fragte Charru hart.


  »Ja, Herr ...«


  »Ich bin nicht dein Herr. Und dieser närrische Greis ist es auch nicht. Erkläre deinen Leuten, daß es ihren nachgemachten Gott das Leben kosten wird, wenn sie uns noch einmal angreifen, verstanden?«


  Der Junge schluckte. Seine Augen hingen unverwandt an der gleißenden Schwertklinge. Charru senkte die Waffe und schob sie mit einem Ruck in die Scheide.


  »Ob du das verstanden hast, will ich wissen.«


  »Ja«, flüsterte der Junge.


  Ein seltsam brennender Ausdruck lag in seinem Blick. Charru erinnerte sich, diese hellen Augen schon einmal gesehen zu haben. Aber jetzt blieb ihm keine Zeit, sich darum zu kümmern.


  Rasch wandte er sich ab, ging zu dem bewußtlosen Oberpriester und warf sich den dürren Körper über die Schulter.


  Cris blieb wie erstarrt stehen.


  Er glaubte immer noch, das verzerrte Gesicht des »Gottes« zu sehen und ihn stammeln zu hören, und diesmal drang der Stachel des Zweifels tief ein.

 

VI. 

Die Schiffe starteten nicht von Kadnos-Port, sondern von der Basis der marsianischen Kriegsflotte in der Nähe der nördlichen Polkappe. 

Keine schweren Kampfraumer, die für den theoretischen Fall einer Auseinandersetzung mit der Flotte einer fremden Rasse bestimmt waren, sondern leichte, bewegliche Kreuzer der Deimos-Klasse. »Deimos I« das Flaggschiff, wurde von Marius Carrisser persönlich kommandiert. »Deimos II« und »Deimos III« trugen außer den - in der Anzahl reduzierten - normalen Beibooten eine besondere Fracht mit sich. Je zwei schwarze, zigarrenförmige Metallkörper von einem knappen Einheits-Raummaß Länge: Robot-Raketen mit Schocksprengköpfen, von starken Anti-Energie-Schirmen geschützt, mit Selbststeuerung versehen - Vernichtungswaffen, gegen die kein Energiewerfer das geringste ausrichten würde, und die eine alte Ionen-Rakete in Atome zerlegen konnten. . 

Ihr Einsatz allerdings war noch fraglich. 

Marius Carrisser spürte ein prickelndes Gefühl von Zufriedenheit und Stolz, als er nach dem Start die Gurte der Andruckliege löste. Die Gewißheit, das ungeheure Vernichtungspotential im Notfall auch nach eigenem Ermessen einsetzen zu können, weckte ein Machtbewußtsein, das er früher nie gekannt hatte und das die Antwort seiner Psyche auf die demütigende Behandlung in der Klinik sein mochte. Daß er keine genau umrissene Order hatte, sondern nur dem Präsidenten persönlich verantwortlich war, verlieh ihm in den Augen seiner Offiziere mehr Autorität, als sie der Kommandant einer Dreier-Flottille normalerweise besaß. Dazu kam, daß niemand an Bord je eine ernsthafte militärische Aktion mitgemacht hatte. Marius Carrisser befleißigte sich einer undurchdringlichen Miene und bemühte sich, nicht zu vergessen, daß vorerst noch nichts entschieden war. 

In seinem Büro im Regierungssitz von Kadnos prüfte der Präsident der Vereinigten Planeten am Sichtgerät eine Serie von Computer-Analysen. 

Auch Simon Jessardin machte sich Gedanken über Für und Wider eines eventuellen Einsatzes der Robot-Raketen. Er glaubte, sich darauf verlassen zu können, daß Conal Nord zu einer militärischen Aktion schweigen würde, falls es gelang, seine Tochter in Sicherheit zu bringen. Und falls nicht? Marius Carrissers Mission ließ sich geheimhalten und als eine Art Privatabkommen behandeln. Für die Mission der Flottille galt das durchaus nicht. Der Gouverneur der Venus und Generalbevollmächtigte des Rats der Vereinigten Planeten hatte Zugang zu allen, auch zu geheimen Informationen. Und wenn bekannt wurde, daß drei Kampfkreuzer der Deimos-Klasse mit dem Ziel Erde von der Pol-Basis gestartet waren, würde Conal Nords Intervention nicht lange auf sich warten lassen. 

Simon Jessardin fuhr mit der flachen Hand über sein kurzes silbernes Haar und gestand sich ein, daß er der Entscheidung noch nicht sicher war. 

Auf der Venus stand etwa zur gleichen Zeit Conal Nord am Fenster seines Landsitzes in den Hügeln von Indri. 

Hinter ihm flimmerten Schriftzüge über den Monitor des Sichtgerätes. Gleichzeitig verriet das leise Ticken, daß ein Computer-Ausdruck über die Meldung angefertigt wurde. Nords Brauen zogen sich zusammen, als er sich abwandte, um den Text zu studieren. 

Unter dem blonden, locker auf die Schultern fallenden Haar wurden die harmonischen Venusier-Züge hart. Nord atmete tief. Noch war nichts entschieden. Wie hatte Simon Jessardin gesagt? Er führe keinen Privatkrieg gegen die Barbaren. Das hieß, daß es sich zunächst nur um eine Aufklärungsaktion handeln konnte, daß alles seinen geordneten Gang gehen würde. 

Conal Nord ließ sich in einen weißen Schalensitz sinken und schloß sekundenlang die Augen. 

Irgendwo in der Schwärze des Alls rasten drei Kampfschiffe durch Dunkelheit und Leere, der Erde entgegen, und der Venusier wußte, daß die Dinge der Entscheidung zutrieben. 

* 

Charilan-Chis Kriegerinnen waren so geschockt von den verheerenden Folgen des Überfalls, daß es Charru und Camelo nicht schwerfiel, mit ihrem Gefangenen aus den Ruinen zu entkommen. 

Bar Nergal erwachte erst wieder aus der Bewußtlosigkeit, als er bereits in einem Andrucksitz des Beibootes lehnte. 

Der Scheinangriff auf das ehemalige Lagerhaus war abgebrochen worden, aber die Priester trauten sich nicht aus ihrem Schlupfwinkel. Auch die Katzenfrauen hatte sich zurückgezogen: mit ihren Toten, ihren Verwundeten - sogar mit den Kadavern der Ratten. Die Terraner waren froh darüber. Gerret, seine Schwester Gudrit und Jon Erec, die von Gillon und Karstein an den Energiewerfern abgelöst worden waren, sahen immer noch kreidebleich aus. Kormak, der den entscheidenden Befehl hatte geben müssen, starrte den Oberpriester mit einem Blick an, in dem kalter Zorn lag. Bar Nergal kroch in sich zusammen und wagte nicht einmal eine Andeutung von Protest, als er wieder zu sich kam und diesen Blick spürte. 

»Du begleitest uns«, erklärte ihm Charru mit erzwungener Ruhe. »Du wirst als Gefangener im Dorf der Fischer leben - als Faustpfand des Friedens. So lange, bis entweder du oder Charilan-Chi oder deine Anhänger zur Vernunft gekommen sind.« 

Auch darauf wagte Bar Nergal nichts zu sagen. 

Gerinth, Camelo, Gillon und Karstein erklärten sich bereit, die vier Wachen abzulösen, die eigentlich noch einen Tag vor sich hatten. Selbst Kormak sträubte sich nicht. Es war schlimm genug gewesen, die schrecklichen Auswirkungen der Energiewerfer zu sehen. Die unmittelbar Beteiligten, vor allem Gudrit und der Nordmann, die die Waffen ausgelöst hatten, brauchten erst einmal Zeit, um innerlich damit fertig zu werden. 

Auf dem Rückflug wurde es eng im Beiboot. 

Bar Nergal hockte schweigend auf einem der beiden ausklappbaren Notsitze. Er hielt sich starr aufrecht, aber sein Blick blieb gesenkt. Er wußte, wie seinen Gegnern zumute war - soweit er, der Charilan-Chis Volk nicht als Menschen betrachtete, das überhaupt begreifen konnte. Er wußte vor allem, daß sein Leben nach diesem sinnlosen Blutbad an einem seidenen Faden gehangen hatte, und im Augenblick fühlte er vor allem Erleichterung. 

Widerspruchslos stieg er aus, als das Beiboot landete, widerspruchslos ließ er sich in eine Hütte sperren, wo er bewacht werden würde. 

Bewacht oder vor der allgemeinen Wut geschützt - in diesem Punkt war sich Charru noch nicht sicher. 

Für die Terraner konnte er garantieren. In einer kritischen Lage, einer feindlichen Umwelt wog nichts so schwer wie der Treueeid, der die Tiefland-Stämme an ihn band, und in den Tempeltal-Leuten steckte der Respekt vor dem Oberpriester noch zu tief, als daß sie die Hand gegen ihn erhoben hätten. Und Yarsols Volk? Charru wußte es nicht, aber in den nächsten Tagen stellte er fest, daß dem Gefangenen auch von dieser Seite keine Gefahr drohte. 

Für Yarsols Volk hieß der Feind Charilan-Chi. 

Auf sie richtete sich aller Haß. An ihr würden sich Yattur oder Yurrai vielleicht eines Tages rächen, mit dem Kampf gegen sie und ihre Kriegerinnen beschäftigte sich die Phantasie Yabus und selbst des jungen Yannay. Dem Oberpriester brachten sie Abneigung und Verachtung entgegen, weil er Charilan-Chis Verbündeter und ein Feind der Terraner war, aber sie würden ihn nicht anrühren, solange er ihnen keinen Grund dazu gab. 

Die nächste reguläre Wache löste Gerinth, Camelo, Gillon und Karstein im Raumschiff ab. 

In der Ruinenstadt war alles ruhig: entweder saß der Schock zu tief, oder Charilan-Chi fürchtete, das Leben ihres »Gottes« zu gefährden. Bar Nergal wurde in stillschweigender Übereinkunft nach dem uralten, ungeschriebenen Gesetz als kriegsgefangene Geisel behandelt - besser, als er es verdiente. Er hätte sich frei im Dorf bewegen können, denn eine Chance zur Flucht gab es ohnehin nicht, da ständig jemand in der Nähe war. Aber er zog es vor, im Halbdunkel der etwas abseits gelegenen Hütte zu kauern, finster vor sich hin zu starren und Unheil zu brüten. 

Den Menschen in der Oase am Meer war es gleich. 

Hier gab es keine übermächtigen Waffen, die sich der Oberpriester verschaffen konnte, und eine Befreiungsaktion würden seine Anhänger nicht wagen, da sie nur ihn selbst gefährdet hätten. Vielleicht würden sie zur Besinnung kommen, endlich begreifen, was sie getan hatten. Charru bezweifelte es, und er hörte schnell auf, darüber nachzugrübeln. Das Leben ging weiter. Es mußte weitergehen. Für Yarsols - oder jetzt Yatturs - Volk und die Terraner waren die Erfordernisse des Alltags zu drängend, um sich lange in Grübeleien zu verlieren. 

Noch bildeten die Vorräte an Nahrungskonzentrat eine eiserne Reserve. Aber inzwischen wußten sie, daß der Winter in dieser Gegend hart war, jedes Jahr von neuem zur Bewährungsprobe wurde, und daß sie möglichst schnell lernen mußten, wenn sie für sich selbst einstehen wollten. Feste Winterquartiere waren vorerst am wichtigsten. Pläne wurden geschmiedet, Aufgaben verteilt, und Bar Nergals fast unsichtbare, aber den Frieden garantierende Anwesenheit sorgte dafür, daß selbst die Tempeltal-Leute, denen das gespenstische Nekropolis noch unheimlicher gewesen war als den anderen, einen gewissen Optimismus empfanden. 

Der Überfall auf die »Terra« lag schon einige Zeit zurück, als über der Oase zum erstenmal Regen fiel. 

Ein heller, heftiger Sommerregen, der das Meer mit silbrigen Schleiern überzog und in dicken, warmen Tropfen auf die Dächer klatschte, das Laub der Bäume aufwühlte und die Luft mit dem schweren, würzigen Geruch der nassen Erde sättigte. Noch gab es nur provisorische Unterkünfte, die keinen Raum für Zurückgezogenheit, für ein persönliches Refugium boten. Wer eine Weile allein sein wollte, mußte sich den Platz dafür irgendwo unter freiem Himmel suchen. Charru schlenderte an diesem Morgen am Fluß entlang. Er hatte geglaubt, die Minuten des Alleinseins zu brauchen, um nachzudenken, aber seine Augen leuchteten auf, als er Lara zwischen den schwarzen, vor Nässe glänzenden Baumstämmen erkannte. 

Regen rann ihr über das Gesicht und die nackten Arme. 

Genau wie alle anderen genoß sie diesen ersten Regen nach so langer Zeit. Ein weiches, eigentümlich abwesendes Lächeln lag auf ihren Lippen. Charru legte den Arm um ihre Schultern. 

»Hast du gesehen, daß die Nordmänner mit dem großen Langhaus fertig sind?« fragte er. Und als sie nickte: »Zumindest Frauen und Kinder werden dort fürs erste Unterkunft finden. Jett können wir anfangen, Hütten zu bauen. Yattur sagt, daß vor dem Winter noch Zeit genug bleibt.« 

»Das ist gut«, murmelte Lara. 

Er warf ihr einen Blick zu. »Du fühlst dich nicht wohl von früh bis spät unter so vielen Menschen, nicht wahr?« 

»Doch! Aber es gibt Situationen, wo man einen Platz für sich allein braucht. Krankheiten zum Beispiel. Oder etwas anderes ...« 

Er runzelte die Stirn, weil er den verborgenen Sinn hinter ihren Worten spürte. »Du fühlst dich krank?« 

»Nein, überhaupt nicht.« Lara lachte, und ihre Augen strahlten plötzlich auf. »Im Gegenteil! Ich fühle mich besser denn je, und ich weiß auch, warum. - Ist dir eigentlich klar, wie viele Wochen vergangen sind seit ... seit jener Nacht am Kratersee?« 

Charru zog sie enger an sich. 

Die Nacht am Kratersee ... Damals war Lara endgültig und unwiderruflich seine Frau geworden. 

»Viele Wochen«, bestätigte er. »Warum?« 

Lara lächelte. Ihr Blick suchte seine Augen. Auf dem schmalen, schönen Gesicht lag ein Ausdruck, den er nie vorher gesehen hatte. 

»Wir werden ein Kind haben«, sagte sie. »Ich wollte es dir nicht erzählen, bevor ich sicher war. Jetzt bin ich sicher.« 

* 

Die drei marsianischen Kampfschiffe kreisten im Orbit um die Erde. 

Marius Carrisser überstürzte nichts. Er hatte Zeit. Einige Tage vergingen damit, daß er von den Spezialkameras Großflächen-Aufnahmen machen und das Bildmaterial sorgfältig auf mögliche Gefahrenquellen untersuchen ließ. Erst danach starteten die ersten Beiboote, um nach einem vom Computer festgelegten System Erkundungsflüge zu unternehmen. 

Der Computer hatte auch die Reihenfolge der Ziele festgelegt. 

Wüsten, Urwälder und Kältezonen schieden aus. Vorrangig waren jene Steppengebiete, die der Landschaft unter dem Mondstein glichen. Die Erde hatte genug davon aufzuweisen. Doch die Aufklärungsflüge blieben vergeblich, obwohl es sich durchweg um übersichtliches Gelände handelte. 

Bei dem Versuch, gewisse fruchtbare Hochtäler der Anden zu erkunden, verlor Carrisser ein Beiboot samt Besatzung. 

Er begriff allmählich, daß er sich die Suche zu einfach vorgestellt hatte. Mehr und mehr nagte die Befürchtung an ihm, das Unternehmen könne zum Mißerfolg geraten, aber schließlich kam ihm der Zufall zur Hilfe. 

Der Kommandant des Beibootes, das auf die Ruinen von New York stieß, glaubte keinen Augenblick daran, die gesuchten Barbaren könnten sich in der gespenstischen Totenstadt aufhalten. 

Die Trümmer der einstigen Metropole machten ihn ganz einfach neugierig. Jeder marsianische Bürger kannte die Geschichte der Großen Katastrophe. Jeder kannte Bilder der alten, hochtechnisierten Erde - und der verseuchten Wüste, die der Weltbrand hinterlassen hatte. Die Besatzung des Beibootes, das von Süden her die Küstenlinie abflog, betrachtete ungläubig das endlose Ruinenfeld. Wie ein makabres Mahnmal dehnte es sich aus, noch nach mehr als zweitausend Jahren. Der Offizier fühlte einen kalten Schauer auf dem Rücken, aber er ließ das Tempo drosseln und das Fahrzeug tiefer gehen. 

Das riesige quadratische Areal des ehemaligen Raumhafens war nicht zu übersehen. 

Langsam glitt das Beiboot darüber hin. Ein Mann der Besatzung beobachtete mit dem Fernglas das Gelände. Seine Stimme klang erregt. 

»Kaum zu glauben! Da steht sogar noch ein uraltes Schiff.« 

»Ein Schiff?« fuhr der Offizier auf. 

Wenige Minuten später wußte er, daß es sich um die »Terra I« handelte. 

An Bord der im Orbit kreisenden »Deimos I« bekam Marius Carrisser die Meldung. Er war gerade dabei gewesen, einen Funkspruch nach Kadnos abzusetzen - einen Funkspruch mit negativem Bescheid. Jetzt begannen seine Augen triumphierend zu funkeln, und es kostete ihn Mühe, die freudige Erregung in seiner Stimme unter Kontrolle zu halten. 

»Sidar, Sie melden nach Kadnos, daß die »Terra« auftragsgemäß geortet wurde.« 

»Sofort, Kommandant.« 

»Marik?« 

»Ja, Kommandant?« 

»Die Verbindung zu »Swallow III« steht noch?« 

»Ja, Kommandant. Man wartet auf Anweisungen.« 

Carrisser zögerte einen Moment, dann atmete er tief durch. 

Er war Praktiker, kein Wissenschaftler. Was jetzt zu tun war, kam seinen speziellen Befähigungen entgegen, und er wollte die Möglichkeit, sich auszuzeichnen, nicht vorbeigehen lassen. 

»Beordern Sie alle Beiboote sofort zurück, Marik«, befahl er. »Ich werde die Einsatzleitung vor Ort persönlich übernehmen.« 

* 

Es war, als habe der Regen die Oase am Meer in einen Rausch des Wachsens und Blühens versetzt. 

Immer noch schmeckte die Luft feucht und frisch. Tauperlen glitzerten, der Morgen tauchte die Landschaft in fast schmerzhaften Glanz. Eine Landschaft, die mehr denn je dem erträumten Paradies ähnelte. Und ein Morgen, an dem es leichter fiel als sonst, alle Gefahren zu vergessen und der Zukunft zu vertrauen. 

Für Charru hatte Laras Eröffnung gleichsam einen Markstein gesetzt, hinter dem die Bitterkeit und Verzweiflung der Vergangenheit endgültig zurückblieben. Der Gedanke, daß sein Sohn auf der Erde geboren werden würde, erfüllte ihn mit einem Gefühl tiefer Zufriedenheit. Und nicht nur sein Sohn - oder seine Tochter. Das Leben hatte nicht den Atem angehalten in der Zeit der endlosen Kämpfe und Wirren. Leifs Frau Jordis erwartete ein Kind, Sheri, die noch Fürst Erlend selbst feierlich mit Gian von Skait verbunden hatte, Scollons Frau, vielleicht noch andere. Kinder, deren Welt weit und grenzenlos sein würde, die nicht zwischen Flammenwänden unter einer Kuppel aus Mondstein aufwachsen mußten. 

Charru lächelte über sich selbst, als ihm bewußt wurde, daß er mit offenen Augen träumte. 

Er stand am Strand und blickte aufs Meer hinaus, hinter sich den Schatten einer überhängenden Klippe, die eine natürliche Höhle bildete. Lara sah ihm zu, nackt im warmen Sand ausgestreckt, wo sie die Nacht verbracht hatten. Es gab Plätze genug, um sich zurückzuziehen, wenn man wollte. Irgendwo auf dem Plateau, zwischen Steinblöcken und verschwenderisch blühender Felsenheide, unterhielten sich Shaara und Erein flüsternd über die Zukunft. Gerret hatte sich damit abgefunden, daß seine Schwester zu Hardan gehörte: in einer Zeit, da sie von Glück sagen mußten, noch am Leben zu sein, hatten die Äußerlichkeiten von Zeremonien ihre Bedeutung verloren. Am Fluß - weiter vom Dorf entfernt, als notwendig gewesen wäre, und früher als üblich - füllte Malin Kjelland Wasserhäute und hielt dabei verstohlen nach Yabu Ausschau, der hier jeden Morgen seine Fischreusen kontrollierte. 

Es war Lara, die das Beiboot als erste sah. 

Erschrocken fuhr sie hoch. »Charru ...« 

Der Klang ihrer Stimme ging ihm wie ein Messer unter die Haut. 

Schon im Herumfahren entdeckte auch er den silbernen Punkt unter dem Himmel. Eine glänzende, gewölbte Scheibe, die rasch näher kam. Eine Landefähre wie diejenigen, die auch die Terraner benutzt hatten und von denen eine zerstört war. 

Charru hielt den Atem an. 

Sein Bewußtsein weigerte sich, die Wahrheit zu akzeptieren. Es konnte kein marsianisches Beiboot sein. Nicht jetzt, nach so langer Zeit. Nicht an einem Tag, der so voller Versprechen gewesen war, in einem Augenblick, da sie gerade begonnen hatten, an eine Zukunft in Frieden zu glauben. 

Minuten verstrichen. 

Lara streifte mechanisch die venusische Tunika über und schlüpfte in die federleichten weißen Stiefel. Charrus Fäuste verkrampften sich, bis sich die Fingernägel tief in die Handballen bohrten. Er verfolgte den Kurs des Flugkörpers. Er hoffte verzweifelt, daß irgendein Narr zuviel von dem starken Beerenwein der Fischer getrunken hatte und mit dem Beiboot der »Terra« einen Spazierflug unternahm. Er schwankte zwischen dem Wunsch, dem Betreffenden mit den Fäusten Vernunft einzuprügeln, und der Gewißheit, daß er ihm vor Erleichterung um den Hals fallen würde. Und im Grunde wußte er, daß es nur Wunschdenken war, an das er sich klammerte. 

Das Beiboot, das langsam über die Oase hinwegzog, war größer als die Landefähre der »Terra«. 

Charru knirschte einen Fluch. Lara glitt dicht neben ihn und klammerte sich an seinen Arm. 

»Sie werden nichts merken«, flüsterte sie. »Die meisten von uns sind doch noch gar nicht wach. Sie werden ein Fischerdorf sehen, sonst nichts.« 

»Hoffentlich«, murmelte Charru. »»Komm! Wir müssen uns mit dem Schiff in Verbindung setzen.« 

Eilig zog er Lara in den Schatten zwischen den Felsen. 

Das Beiboot schwebte nach Norden davon, gewann jetzt deutlich an Höhe. Auf dem Plateau hatten Shaara und Erein es gesehen. Auch im Dorf standen Menschen in Gruppen zusammen und starrten erschrocken dem entschwindenden silbernen Punkt nach. Charru hielt sich nicht mit vielen Worten auf, sondern winkte Camelo und Gerinth und hastete sofort zur Landefähre. 

Der drahtige, kraushaarige Brass hatte den Kontakt mit der »Terra« gehalten. 

Er sprang aus der Luke, bevor die anderen das Boot erreichten. Sein Gesicht war blaß, und Charru spürte eine jähe Kälte. 

»Brass! Setz dich über Funk mit Hasco ...« 

»Hasco hat sich schon mit mir in Verbindung gesetzt. Das verdammte Ding ist über dem New Yorker Raumhafen aufgetaucht, bevor es hierherflog.« 

Charru ging schweigend an ihm vorbei, schwang sich durch das Schott und griff nach dem Mikrophon. 

»Hasco?« 

»Aye«, kam es zurück. 

»Ihr habt ein marsianisches Beiboot gesichtet. Glaubst du, daß es das Schiff entdeckt hat?« 

Hasco schwieg sekundenlang. Als er wieder sprach, klang seine Stimme erstickt: 

»Ja, Charru. Ich bin mir sicher. Die ganze Art, wie es über dem Raumhafen plötzlich die Geschwindigkeit verringerte, eine Weile über uns in der Luft hing ...« 

»Dann haben sie hier nach uns gesucht«, sagte Charru tonlos. 

»Nach euch? Sie waren über dem Dorf?« 

»Ja. Ich weiß nicht, ob sie viel erkennen konnten. Aber wenn sie die »Terra« entdeckt haben, werden sie nicht aufgeben.« 

»Und jetzt?« fragte Hasco nach einer langen Stille. 

Charru schloß die Augen. 

Er versuchte, sich vorzustellen, was die Marsianer tun würden. Verstärkung holen vermutlich. Versuchen, ihre Opfer aufzuspüren. Und dann? 

Sinnlos, sich darüber den Kopf zu zerbrechen. 

Fest stand, daß sie nicht hierbleiben konnten. Hier waren sie wehrlos, und hier würden sie Yatturs Volk mit ins Verderben reißen, wenn es zum Schlimmsten kam. Charru preßte die Lippen zusammen und straffte sich. 

»Wir ziehen uns in die »Terra« zurück«, entschied er. »Die Energiewerfer sind immer noch der beste Schutz. Und schlimmstenfalls bleibt uns die Möglichkeit, wieder zu starten.« 

Er wartete Hascos Bestätigung ab, dann schob er das Mikrophon zurück in die Halterung. 

Sekundenlang blieb er stehen, starrte mit einem Blick voll brennender Bitternis zum Himmel, der so hell und friedlich wirkte. Als er sich umwandte, hatte er seine Gefühle wieder in der Gewalt. Inzwischen waren mehr als zwei Dutzend Menschen um das Beiboot versammelt. Gerinth und Camelo, Jarlon, Karstein, die beiden Tarether. Auch Yarsols Söhne und ein paar Tempeltal-Leute. Yattur sah von einem zum anderen und runzelte die Stirn. 

»Ihr wollt fort? Wegen des fliegenden Bootes?« 

Charru nickte. »Wir müssen, Yattur. Sie suchen nach uns. Von euch wollen sie nichts.« 

»Wir können gemeinsam kämpfen.« 

»Danke, Yattur.« Charru lächelte. »Aber das wäre sinnlos. Hier gibt es keine Möglichkeit, sich zu wehren, und in der »Terra« kommt es nicht auf die Zahl der Verteidiger an.« Er stockte und sah dem anderen eindringlich in die Augen. »Falls die Marsianer hier auftauchen sollten, dann kämpft nicht gegen sie, Yattur. Sie werden euch zufrieden lassen, wenn sie sehen, daß wir nicht hier sind.« 

»Aber ...« 

»Ihr hättet keine Chance. Ihr würdet nur die Vernichtung eures Volkes heraufbeschwören. Und wir würden den Platz verlieren, an dem wir leben möchten, den einzigen Platz, an dem wir später vielleicht Hilfe finden könnten, wenn wir sie brauchen.« 

Yattur nickte langsam. 

»Und die Priester?« fragte er. 

Charru zuckte die Achseln. Er hätte Bar Nergals fast vergessen. »Brass, Beryl - ihr holt den Oberpriester her! Gerinth und Camelo benachrichtigen die anderen. Wir müssen uns beeilen.« 

Die Angesprochenen setzten sich bereits in Bewegung. 

Der Aufbruch würde nicht viel Zeit in Anspruch nehmen. Es war nicht das erste Mal, daß sie von einer Stunde zur anderen fliehen mußten. Jeder wußte, was er zu tun hatte. 

Charru fuhr leicht zusammen, als er Bar Nergals dünne, krächzende Stimme hörte. 

Er konnte nicht verstehen, was der Priester schrie, Es klang nach Protest, hatte einen jammernden, zugleich anklagenden und anmaßenden Ton - der infantile Protest eines Menschen, der sich Zeit seines Lebens als Mittelpunkt der Welt wähnte. Charru dachte an die düstere Würde, die in der Welt unter dem Mondstein von Bar Nergal ausgegangen war, an jene unbezwingliche, fast dämonische Kraft, die in dem Glauben an seine schwarzen Götter wurzelte. Jetzt stand er vor der etwas abseits gelegenen Hütte, fuchtelte mit den dürren Armen und geiferte fast vor Wut und Panik. 

»Er will nicht«, sagte Beryl von Schun achselzuckend, als Charru neben ihn trat. »Er hat Angst, daß die Marsianer die »Terra« vernichten. Er will nicht an Bord gehen.« 

Charru runzelte die Stirn. 

Ihm war klar, daß auch die anderen Priester diese Angst teilen würden. Sie war der Grund dafür, daß sie ihre eigenen Wege gingen. Er hatte kein Recht, sie zu zwingen. Und es widerstrebte ihm auch, Bar Nergal gewaltsam mitzuschleppen. 

Yattur hatte nichts dagegen einzuwenden, daß der Oberpriester im Dorf zurückblieb. 

Im Gegenteil: den Fischern war der Gefangene als Faustpfand dafür willkommen, daß Charilan-Chis Kriegerinnen nicht die Gelegenheit nutzen würden, um einen Rachefeldzug zu unternehmen. Bar Nergal verbarg seine Erleichterung hinter einer maskenhaft starren Miene, als er sich wieder ins Halbdunkel der Hütte zurückzog. Charru wandte sich ab und überzeugte sich durch einen Blick, daß sich die Terraner fast vollzählig auf dem Dorfplatz versammelt hatten. 

Minuten später startete das Beiboot mit Erein im Pilotensitz, zwei alten Frauen aus dem Tempeltal, einem kranken Kind und Jerle Gordal, der sich beim Holzfällen mit der Axt verletzt hatte. 

Die anderen verließen zu Fuß das Dorf. 

Der Himmel war leer. Charru nahm an, daß es eine Weile dauern würde, bis die Marsianer zurückkamen. Falls sie zurückkamen! Aber daß es anders sein könnte, war eine Hoffnung, der er lieber gar nicht erst nachging. 

Während er mit ruhigen, gleichmäßigen Schritten durch die wachsende Hitze ging, kämpfte er gegen das verzweifelte Gefühl an, daß er dies alles schon einmal erlebt hatte und daß es immer wieder von vorn beginnen würde. 

VII. 

Stunden später erschienen drei marsianische Aufklärungsboote über dem ehemaligen Raumhafen von New York. 

Marius Carrisser, der die kleine Flottille persönlich kommandierte, hatte das Ziel direkt anfliegen lassen, ohne sich weiter um die grüne Oase am Meer zu kümmern. Lediglich die unmittelbare Umgebung des Raumhafens nahm er aus der Luft etwas genauer in Augenschein. Aber er entdeckte nichts, was seine Einschätzung der Lage hätte korrigieren können. 

Von dem Beiboot, das am frühen Morgen das Fischerdorf überflogen hatte, waren lediglich Eingeborene gemeldet worden. 

Aus der Tatsache, daß es sich bei den Flüchtlingen aus der Mondstein-Welt um wilde, gewalttätige Barbaren handelte, ergab sich für Carrisser von vorneherein die Unmöglichkeit eines friedlichen Zusammenlebens mit eingeborenen irdischen Rassen. 

Die Ruinen dagegen sah der ehemalige Luna-Kommandant als idealen Schlupfwinkel. Carrisser stammte vom Uranus, einem kalten, sonnenfernen Planeten, wo sich das Leben fast ausschließlich in geschlossenen Räumen abspielte. Er war überzeugt davon, daß sich die Barbaren in den Trümmern von New York versteckten. 

Die drei Fahrzeuge landeten am Rand des Raumhafen-Geländes, an einem Platz, den die Energiewerfer der »Terra« nicht mehr erreichen konnten. 

Im Gegensatz zu den Landefähren, die sich die Terraner auf Luna beschafft hatten, waren die Beiboote der »Deimos«-Kampfstaffel bewaffnet. Carrisser ließ sofort die Schutzschirme aktivieren und die plumpen grauen Rohre der Schockstrahler ausfahren. Sein Blick glitt über die bizarren Ruinen, über das uralte, zerstörte Schiff, das schräg in einem Trümmerhaufen hing, über die wenigen noch einigermaßen unversehrten Gebäude. Er glaubte nicht daran, daß sich die Barbaren in der Nähe des Raumhafens aufhielten, zumindest jetzt nicht mehr. Die Landefähre unmittelbar hinter der »Terra« entging ihm zwar nicht, aber das änderte nichts an seiner Ansicht, denn keiner seiner Leute konnte genau sagen, ob das Fahrzeug schon dort gestanden hatte, als der Raumhafen zum erstenmal überflogen wurde. 

Die beiden Offiziere, die - ziemlich widerwillig und voller Unbehagen - ihre Fahrzeuge zwecks Lagebesprechung verlassen hatten, wirkten einigermaßen ratlos. 

»Schwieriges Gelände.« Der große, hagere Mann, der das sagte, hieß Milt Cavet, entstammte einer seit Generationen rein marsianischen - im engeren elitären Sinne marsianischen - Familie und fühlte sich dem Uranier im Grunde überlegen. »Unsere Position ist etwas ungünstig«, fügte er hinzu. »Ich sehe keine Möglichkeit, unsere Gegner aus ihren Löchern zu treiben.« 

»Ich schon«, sagte Canisser trocken. »Die Funktion eines Schockstrahlers ist Ihnen bekannt, ja?« 

Cavet unterdrückte seinen Ärger. »Selbstverständlich, Kommandant.« 

»Demnach wissen Sie, daß wir theoretisch in der Lage sind, diese ganze Trümmerwüste in eine tischflache, völlig übersichtliche Ebene zu verwandeln?« 

Cavet hob die Brauen. Der zweite Offizier sah zweifelnd von einem zum anderen. 

»Wir wissen es«, stellte er fest. »Die Barbaren können es nicht wissen.« 

Carrisser lächelte matt. »Sehr richtig. Und deshalb werden wir es ihnen zeigen. Lassen Sie die Schockstrahler auf die Ruinen im Westen ausrichten und legen Sie die Gebäudezeile unmittelbar am Rand des Raumhafens in Trümmer.« 

Die beiden Offiziere gaben den Befehl über den Bordkommunikator weiter. 

Die Ruinen, die Carrisser meinte, lagen knapp innerhalb der Reichweite der Schockstrahler. Das wiederum konnten, jedenfalls nach Meinung der Marsianer, die Barbaren nicht wissen. Milt Cavet war immer noch skeptisch, aber er gestand sich ein, daß die Aktion zumindest eine nicht unerhebliche moralische Wirkung haben würde. 

Zwei Minuten später war es soweit. 

Die leistungsstarken Schocker arbeiteten fast lautlos. Lediglich das kurze, scharfe Pfeifen der Aggregate war zu hören. Und dann, Sekunden später, jenes charakteristische Zischen, mit dem sich die anvisierten Gebäude in einer gelblichen Staubwolke auflösten. 

Die Wirkung war anders, als die Männer in den drei Beibooten erwartet hatten. 

Hinter den wirbelnden Dunstschleiern wurde es jäh lebendig. Schatten huschten hin und her, bäumten sich zuckend auf, wischten in alle Richtungen davon. Verblüfft starrten die Marsianer hinüber, und erst als sich der Staub etwas lichtete, erkannten sie Einzelheiten. 

Milt Cavet schluckte krampfhaft. »Beim Andromeda-Nebel, was ...« 

»Ratten!« stieß Carrisser durch die Zähne. »Es sind Ratten!« 

»Aber ...« 

»Mutierte Ratten! Haben Sie noch nie etwas von Mutationen infolge Strahleneinwirkung gehört? Nehmen Sie sich zusammen! Ein paar Tiere können uns nicht ...« 

»Kommandant!« unterbrach ihn der zweite Offizier. 

Marius Carrisser fuhr herum und folgte der Blickrichtung seines Untergebenen. 

Dort, an der Nordseite des freien Geländes, lagen ein paar langgestreckte, fast unversehrte Gebäude, in denen Carrisser ehemalige Lagerhallen vernutete. Eins der Tore hatte sich geöffnet. Auf den ersten Blick schien Finsternis dahinter zu gähnen, doch jetzt regte sich etwas im Schatten. 

Zögernd schob sich eine Gestalt ins Freie. 

Ein hagerer Mann in einer staubigen schwarzen Kutte, die bis zum Boden reichte. Selbst aus der Entfernung war die geisterhafte Blässe seines Gesichts zu sehen. Sekundenlang starrte er zu den drei Beibooten hinüber, dann hob er zögernd die Arme zu einer Geste. 

Carrisser runzelte die Stirn. 

Sollte es tatsächlich so einfach gewesen sein? Er kannte die Barbaren. Wie eine Vision tauchte wieder die Erinnerung an die Ereignisse in den Katakomben von Luna vor ihm auf. Er konnte sich nicht vorstellen, daß ein Mann wie dieser Fürst von Mornag so schnell und ohne jeden Versuch zur Gegenwehr aufgab. 

Aus schmalen Augen beobachtete Carrisser, wie der Bursche in der schwarzen Kutte die Arme schwenkte. 

Offenbar wartete er auf ein Zeichen. Carrisser überzeugte sich durch einen kurzen Blick, daß die mutierten Ratten verschwunden waren, öffnete die Ausstiegsluke und sprang auf den Boden. 

Zufrieden registrierte er, daß Milt Calvet, der hochmütige Elite-Marsianer, der Situation offenbar ziemlich hilflos gegenüberstand. 

Auf der anderen Seite des Betonfeldes zögerte der Mann in der Kutte einen Moment, dann setzte er sich in Bewegung. Hinter ihm tauchten andere Gestalten auf, verharrten vorsichtig in dem offenen Tor: vier, fünf Priester, alle in die gleiche Art von Kleidung gehüllt. Carrisser begann zu ahnen, daß er es lediglich mit einem Grüppchen zu tun hatte. Das Studium der Filme und wissenschaftlichen Analysen über die Mondstein-Welt hatte zur Vorbereitung dieses Unternehmens gehört. Carrisser wußte sogar, wie der Mann hieß, der da mit fliegender Robe auf ihn zulief. Zai-Caroc. Einer derjenigen, die in der Hierarchie der Priesterkaste ziemlich weit oben standen. 

Jetzt verharrte er mit keuchenden Lungen und flackernden Augen, holte pfeifend Atem und ließ sich vor dem uniformierten Uranier auf die Knie fallen. 

»Gnade!« stammelte er. »Gnade, Herr! Tötet uns nicht! Wir sind nicht eure Feinde, ich schwöre es! Wir haben uns nur von den anderen getrennt - diesen Wahnsinnigen, die es wagten, euren Zorn herauszufordern und ...« 

»Wie viele seid ihr?« 

»Zwölf, Herr, nur zwölf! Wir sind eure Diener! Und die Wesen der Trümmerstadt gehorchen uns, sogar die Ratten. Verschont uns, Herr! Wir können euch helfen! Ich schwöre, daß wir uns nie gegen euch erheben wollten, daß man uns gezwungen hat!« 

Carrisser senkte die Lider, um den Triumph zu verbergen, der ihn durchzuckte. 

»Steh auf, mein Freund«, sagte er gönnerhaft. »Wenn ihr auf unserer Seite steht, wird euch nichts geschehen. Wir suchen nur die anderen. - Ihr wißt, wo sie stecken?« 

Die Frage klang beiläufig. 

Carrisser glaubte, daß die Priester vor allem um ihr Leben zitterten. Nicht einmal von ihnen erwartete er einen so schnellen, komplikationslosen Verrat, doch Zai-Caroc überschlug sich fast vor Eifer. 

»Sie sind hier, Herr, alle! Sie haben sich in das Schiff zurückgezogen, um gegen euch zu kämpfen.« 

* 

In der Pilotenkanzel der »Terra« hieb Karstein mit der Faust gegen ein Schaltpult. 

»Diese feigen Hunde!« knirschte er. »Diese verdammten Verräter, diese ...« 

»Was hast du erwartet?« fragte Charru nüchtern. »Kannst du ihnen verdenken, daß sie nicht unter Trümmern begraben werden wollen?« 

»Sie hätten an Bord kommen können! Wir haben es ihnen angeboten.« 

»Es war ihr Recht, es abzulehnen. Sie haben Angst, Karstein. Sie wollten sich von Anfang an nicht in die Auseinandersetzung mit den Marsianern hineinziehen lassen.« 

»Und jetzt haben sie ihnen verraten, wo wir sind.« 

Charru zuckte die Achseln. 

Sein Blick hing an den drei Beibooten, an den plumpen Rohren der Waffen. Schockstrahler, hatte Lara gesagt. Dem Schiff mit seinen Energiewerfern konnten die Marsianer damit nichts anhaben. Sie konnten nur verhindern, daß die Beiboote mit Lasergewehren, Sprengkörpern oder ähnlichem angegriffen wurden. Aber sie waren ja auch nicht hier, um die »Terra« zu vernichten, sondern um ihre Opfer aufzuspüren und zunächst einmal die Lage zu erkunden. 

Irgendwo im Orbit warteten die Kampfschiffe, zu denen die Beiboote gehörten. 

Kampfschiffe, deren Bewaffnung die Terraner nicht kannten, nicht zu kennen brauchten. Die ungefähre Vorstellung, die sie vom Vernichtungspotential ihrer Gegner besaßen, genügte völlig. Zwischen der alten »Terra« und der marsianischen Kriegsflotte lagen mehr als zweitausend Jahre technischer Entwicklung. Es war schwer, angesichts dieser Tatsache nicht die Hoffnung zu verlieren. 

Charru klammerte sich an den Gedanken, daß sämtliche schrecklichen Waffen der Vereinigten Planeten sie nicht daran hatten hindern können, den Mars zu verlassen und auf der Erde zu landen. 

Drüben zwischen den drei Beibooten redete Zai-Caroc immer noch auf den marsianischen Offizier ein. 

Charru hatte ihn erkannt: Marius Carrisser, der Kommandant der zerstörten Luna-Basis, den die Terraner gezwungen hatten, mitsamt seiner Leute den Erdenmond zu verlassen. Besonders ruhmreich war seine Ankunft in Kadnos bestimmt nicht ausgefallen. Er mußte wütend sein. Und begierig darauf, die Scharte auszuwetzen. Vielleicht war das der Grund dafür, daß man ihn mit der Leitung dieser Operation betraut hatte - obwohl es im System der Vereinigten Planeten eigentlich nicht üblich war, auf menschliche Gefühle zu setzen. 

Gefühle waren Schwächen, gefährliche Schwächen. 

Wer sie zeigte, galt als unzuverlässig. Wer sich von ihnen hinreißen ließ und dabei auch nur im geringsten gegen die starren Prinzipien und Gesetze verstieß, hatte mit drastischen Strafen zu rechnen. Gefühle, Individualität, menschliche Freiheit - das alles gehörte nach Meinung der Marsianer zu dem Ungeist, der die Erde vernichtet hatte und der in ihrer Welt nie wieder auferstehen sollte. 

Mit zusammengepreßten Lippen beobachtete Charru, wie auf eine Geste Carrissers hin zwei weitere Uniformierte die Fahrzeuge verließen und Zai-Caroc zum Unterschlupf der Priester folgten. 

Camelo, der zusammen mit Beryl vorsichtshalber schon einmal den Startcheck durchgegangen war, blickte ebenfalls nach draußen. Eine steile Falte stand auf seiner Stirn, als er sich umwandte. 

»Die Waffen«, sagte er leise. »Die Marsianer werden wissen, wie man damit umgeht.« 

»Aber die Priester werden nicht wagen, sie ihnen zu zeigen. Nicht ohne Bar Nergals Zustimmung.« 

Es war Gerinth, der das sagte. 

Charru hoffte inständig, daß der Älteste recht hatte. Denn wie ihre Gegner auf den Anblick dieser Waffen reagieren würden, war leicht vorstellbar. Die Marsianer hatten unter dem Mondstein die Verhältnisse studieren wollen, die auf der Erde zur Katastrophe geführt hatten. Für sie waren die Flüchtlinge aus der Mondstein-Welt Wilde, die sie nirgends duldeten. Und wenn sie Waffen in der Reichweite dieser Wilden wußten, würde sie das vollends in der Überzeugung bestärken, daß ihre Opfer wie Ungeziefer ausgerottet werden mußten. 

Widerstrebend löste Charru den Blick von den drei Beibooten und sah zu den Monitoren der Bildwand hinüber. 

Die Menschen im Schiff hatten alles für einen Start vorbereitet, obwohl das nur die letzte, verzweifeltste Möglichkeit war. Wenn es nötig wurde, konnte jeder binnen Minuten an seinem Platz sein. Vorerst hielten sich nur Kinder und alte Leute in den Kabinen auf. Gefechtsstand, Kontrolldeck und Computerzentrale waren besetzt, und die Männer standen bewaffnet bereit für den Fall, daß es einen offenen Kampf geben würde. Jede Wahrscheinlichkeit sprach dagegen. 

Die Marsianer kämpften nicht offen. Sie töteten aus der Ferne, kämpften gegen Ziele, nicht gegen Menschen, gleichgültig, ob sie Frauen, Kinder und Greise mit in den Untergang rissen. Wenn sie angriffen, dann ohne Gefahr für sich selbst. Und sie würden nicht im Traum auf den Gedanken verfallen, das heimtückisch, feige oder ehrlos zu finden, weil solche Begriffe für sie gar nicht existierten. 

Charrus Gedanken stockten. 

Neben ihm hatte sich Karstein ruckartig aufgerichtet. »He!« brummte er. »Bei der Flamme, das ist doch ...« 

»Ihre Majestät, die Königin«, sagte Gillon von Tareth trocken. 

Auch Charru sah jetzt die Bewegung zwischen den Ruinen. 

Das Rattengespann mit der holpernden vierrädrigen Plattform. Diesmal saß Charilan-Chi selbst auf dem schwankenden Thron, mit bunten Plastikfetzen bekleidet, in ihre goldblonde Mähne gehüllt wie in einen schimmernden Mantel. Katzenhafte, fellbedeckte Kriegerinnen auf mutierten Ratten eskortierten sie, fünf Söhne und zwei Töchter schritten feierlich neben dem Thron. Die Prozession verharrte, als sie den Rand des Raumhafen-Geländes erreichte. Vielleicht hielt Charilan-Chi auch die Marsianer in ihren glänzenden silbernen Luftfahrzeugen für Götter. Aber sie mußte die Demonstration mit den Schockstrahlern bemerkt haben oder spätestens jetzt die verheerenden Auswirkungen bemerken, und sie schien den Absichten dieser neuen »Götter« nicht recht zu trauen. 

Deutlich sah Charru, wie zwei von den Schockstrahlern auf die makabre Prozession ausgerichtet wurden. Ein paar Minuten verstrichen, dann öffnete sich auf der anderen Seite der weiten, vielfach geborstenen Betonfläche das Tor der Halle. Wieder war es Zai-Caroc, der erschien. In einigem Abstand folgten ihm Shamala, Beliar und einer der uniformierten Marsianer. 

»Auch das noch«, sagte Karstein durch die Zähne. 

Charru warf ihm einen Blick zu. »Glaubst du, daß Charilan-Chis Kriegerinnen eine besonders große Verstärkung für unsere Gegner sind? Marius Carrisser ist nicht Bar Nergal. Wenn Carrisser etwas unternimmt, wird es jedenfalls kein heller Wahnsinn sein.« 

Schweigend beobachteten sie, wie Charilan-Chi von ihrem Thron herabstieg und sich tief vor dem Mann in der schwarzen Uniform verneigte. 

Auch ihn betrachtete sie als höheres Wesen, und sie war bereit, ihm zu dienen. 

* 

Marius Carrisser hatte das Gefühl, einen grotesken Alptraum zu erleben. 

Priester in einem Schlupfwinkel, in dem alte irdische Sprenggranaten zuhauf herumlagen, katzenhafte Halbmenschen auf den Rücken gräßlicher mutierter Ratten, eine blondlockige Königin, die ihm die Füße küßte - das alles ging zunächst einmal entschieden über sein Begriffsvermögen. Von dem genetischen Experiment, das marsianische Wissenschaftler hier vor zwanzig Jahren begonnen hatten, wußte er nichts. Aber er besaß die Gabe, praktische Gegebenheiten sehr rasch zu erfassen. Daß diese Frau in ihrem Gewand aus Kunststoff-Abfällen die Sprache der Vereinigten Planeten verstand, sagte fast schon genug. Charilan-Chis wenige Worte und die Art, wie sie ihm ihre Kinder vorstellte als Beweis für ihre Ergebenheit unter den Willen der Götter, ließ seine Vermutungen in eine Richtung gehen, die der Wahrheit sehr nahekam. Es fiel ihm schwer, diesen ganzen barbarischen Wahnwitz als Realität zu akzeptieren. Aber im Gegensatz zu Milt Cavet, der wie erschlagen wirkte, war Carrisser auch jetzt fähig, in Kategorien praktischer Nutzanwendung zu denken. 

Geduldig hörte er sich die Klagen und Beteuerungen der Priester an. Bis der Name fiel, der ihn förmlich elektrisierte: Bar Nergal. 

Der Oberpriester saß immer noch in dem Fischerdorf gefangen, in dem auch die Barbaren vorübergehend Unterschlupf gefunden hatten. 

Carrisser wußte, welche Rolle Bar Nergal in der Welt unter dem Mondstein gespielt hatte. Der Uranier wußte auch, daß der Oberpriester nie aufhören würde, die Tiefland-Stämme und speziell den Fürsten von Mornag mit seinem Haß zu verfolgen. Das war die Meinung der marsianischen Psychologen, das hatte immer wieder die Erfahrung gezeigt. Ein lächerlicher, fanatischer Greis! Ein Wahnsinniger vermutlich. Aber die Priester folgten ihm, auf die sogenannten Tempeltal-Leute hatte er zumindest einen gewissen Einfluß, die Bewohner der Ruinenstadt betrachteten ihn als Gott - er war möglicherweise brauchbar. 

Mit einem kleinen, zufriedenen Lächeln wandte sich Cannisser an Milt Cavet. 

»Setzen Sie sich mit »Deimos I« in Verbindung«, befahl der Uranier knapp. »Beordern Sie drei weitere Beiboote hierher. Wir werden unseren gemeinsamen Freund aus der Gewalt dieser Wilden befreien.« 

* 

»Ich glaube, es wird ernst«, sagte Camelo tonlos. 

Sein Gesicht war blaß und angespannt. Auch Charru sah den drei gewölbten silbernen Scheiben entgegen, die sich langsam aus dem Blau des Himmels senkten. Er empfand fast so etwas wie Erleichterung, obwohl ihm klar war, daß die drei landenden Beiboote nichts Gutes bedeuten konnten. Das untätige Warten war qualvoll, zerrte an den Nerven. Aber hier in der Kanzel und an den Energiewerfern in der Gefechtsstation konnte man wenigstens beobachten, was geschah. Für die Menschen im Innern des Schiffs, die auf gelegentliche Informationen über die Kommunikationsanlage angewiesen waren, mußten diese Stunden eine schier unerträgliche Belastung sein. 

Die anfliegenden Beiboote landeten unmittelbar neben den drei anderen. 

Jetzt waren es sechs Fahrzeuge, die dort standen, mit ihren Landestützen und den ausgefahrenen Schockstrahlern an monströse silberne Spinnen erinnernd. Charru sah zu, wie sich die Luken öffneten und Gestalten in schwarzen Uniformen auf den Betonboden sprangen. Offenbar wurde eine kurze Lagebesprechung abgehalten, dann kletterten die Männer zurück in ihre Fahrzeuge. 

»Sie starten wieder«, stellte Gillon fest. 

Charru grub die Zähne in die Unterlippe. 

Nur drei von den Beibooten starteten, eins davon mit Marius Charrisser an Bord. Er hatte offenbar Verstärkung angefordert, damit jemand hier die Stellung hielt und die »Terra« belauerte. Carrisser selbst mußte etwas anderes vorhaben, und nachdem er so lange mit Chahlan-Chi und den Priestern palavert hatte, konnte sich Charru denken, was sein Gegner plante. 

»Yattur«, sagte er tonlos. »Die Fischer.« 

Camelo fuhr herum. »Du glaubst ...« 

»Sie befreien Bar Nergal. Wahrscheinlich wollen sie sicherstellen, daß Charilan-Chis Volk ihnen nicht in den Rücken fällt.« 

Für einen Moment blieb es still. 

Karstein knirschte voller Wut mit den Zähnen. Camelos Augen verdunkelten sich, während er den drei entschwindenden silbernen Punkten nachsah. 

»Wird Yattur kämpfen?« fragte er leise. 

Charru hob die Schultern. Eine hilflose Geste. 

»Ich weiß es nicht«, murmelte er. »Ich kann nur hoffen, daß er vernünftig ist und es nicht tut.« 

VIII. 

»Sie kommen!« 

Yurrais Stimme klang gepreßt. Er stand neben seinem Bruder im Schatten einer grünen, ausladenden Baumkrone und starrte den silbernen Punkten entgegen, die sich beängstigend schnell aus dem blauen Himmel senkten. Fliegende Boote! Drei! Es mußten jene Fremden sein, die sich Marsianer nannten und die das Volk der Fischer noch vor kurzem für Götter gehalten hatte. 

Yattur grub die Fingernägel in die rauhe Rinde des Baumstamms. 

Hinter ihm, Schulter an Schulter, standen die Männer des Dorfes unter Waffen, harrten schweigend der Dinge, die da kommen würden. Sie wollten sich nicht sinnlos opfern, aber sie wollten auch nicht kampflos aufgeben, ehe feststand, daß es keine andere Wahl gab. Zu lange hatten sie den Terror ertragen, der von der toten Stadt ausging, zu lange die ständige Bedrohung als von den Göttern gewolltes Verhängnis hingenommen. Die Götter waren Menschen. Ihre Gesetze entsprangen keiner unergründlichen, unfehlbaren Weisheit, und wenn es unsinnige Gesetze waren, konnte man sich im Kampf dagegen erheben. Die Erkenntnis, daß das Unheil so vieler Jahre nur um des Forschungsdranges einer fremden Rasse willen geschehen war, hatte in den einfachen, friedlichen Fischern heiligen Zorn geweckt, hatte ihr Leben verändert - so sehr verändert, daß sie förmlich darauf brannten, den Kampf gegen die »Götter« aufzunehmen. 

Die drei Beiboote landeten am Westrand des Dorfes, dort, wo das Plateau in einem flachen Hang zum Fluß und den Wäldern abfiel. 

Yatturs klare blaugrüne Augen verengten sich, das dunkle Gesicht wurde hart: Er wußte nicht, was die plumpen Rohre bedeuteten, die sich aus dem ringförmigen Metallwulst der Beiboote schoben, aber er ahnte, daß es Waffen waren. Waffen wie die Lasergewehre, deren furchtbare Wirkung er kennergelernt hatte? Oder Schlimmeres? Das Herz schlug ihm hoch in der Kehle. Nichts rührte sich. Unter den durchsichtigen Kuppeln der Fahrzeuge waren nur undeutlich Gestalten zu erkennen, schwarze Kleidung, zinnoberrote Helme. Worauf warteten die Fremden? Was hatten sie vor? Suchten sie immer noch nach den Terranern? Oder wollten sie den Priester befreien? 

Ein scharfes, pfeifendes Geräusch ließ ihn zusammenzucken. 

Erschrocken sah er sich um, doch er konnte nichts Bedrohliches entdecken. Nicht sofort! Die Beiboote rührten sich nicht. Auch nicht die unheimlichen Rohre. Aber beim nächsten Atemzug durchzitterte plötzlich ein Knirschen und Knacken die Luft, und mit fassungslos aufgerissenen Augen sah Yattur die vier Hütten, am äußersten Westrand des Dorfes zusammensacken. 

Gelber Staub wölkte auf. 

Ein eigentümlich heller, schwefliger Dunst, kein wirklicher Staub, eher ein Leuchten mitten im leeren Raum, das nur langsam verblaßte. Wie durch einen Schleier konnte Yattur Büsche und Felsen sehen. Verwirrt fuhr er sich über die Stirn. Sekundenlang glaubte er, einer Halluzination zu erliegen, Dinge wahrzunehmen, die gar nicht sichtbar sein konnten, weil sie jenseits der Hütten lagen. Dann erst begriff er, daß die Hütten verschwunden waren. 

»Yattur!« flüsterte Yurrai erstickt. »Bei allen Ratten, was ...« Wieder erklang der kurze, fauchende Pfeifton. 

Diesmal war es ein Baum, der in Staub und Nebel verwandelt wurde. Yattur stand da wie versteinert. Er verstand nicht, was vor seinen Augen geschah, konnte es nicht verstehen. Aber er begriff, daß es eine Warnung war, daß die Fremden ihnen zeigten, mit welcher Leichtigkeit sie das ganze Dorf zerstören und alle Menschen töten konnten, wenn sie nur wollten. 

Yattur schluckte krampfhaft. 

Wie ein Echo glaubte er wieder, Charru von Mornags Worte zu hören: »Es wäre sinnlos ... Ihr hättet keine Chance, würdet nur die Vernichtung eures Volkes heraufbeschwören ...« 

Er hatte recht gehabt. 

Gegen solche Waffen gab es keine Verteidigung. Die Fremden mochten keine Götter sein, aber sie waren übermächtig, unbesiegbar. 

»Was sollen wir tun?« flüsterte Yurrai. »Was können wir tun?« 

Yatturs Gesicht glich einer Maske aus dunklem Holz. 

»Nichts«, sagte er tonlos. 

»Aber ...« 

»Begreif doch! Wir können nichts tun. Niemandem wäre geholfen, wenn wir uns sinnlos opferten.« 

Yurrai senkte schweigend den Kopf. 

Yattur ließ den Bogen von der Schulter gleiten, legte den Speer ab und nahm den Köcher vom Gürtel. Sekundenlang zögerte er, bezwang die dunkle Furcht vor dem Unbekannten, bezwang auch den rebellischen Stolz, der sich gegen die Unterwerfung auflehnte. Langsam löste er sich aus dem Schatten der Baumkrone, trat ins helle Sonnenlicht und hob beide Arme, um den Fremden seine leeren Handflächen zu zeigen. 

Zwei, drei von ihnen sprangen aus den aufschwingenden Luken der Beiboote. 

Hochgewachsene Männer in schwarzen, fremdartigen Kleidungsstücken. Sie erwiderten die Friedensgeste. Auch in diesem Punkt hatte Charru recht gehabt. Die Marsianer kannten nur ihr Ziel. Die irdischen Eingeborenen interessierten sie nicht, solange sie sich ihnen nicht in den Weg stellten. 

Yattur dachte an seine Freunde, die sich in ihrem Raumschiff einer schrecklichen Bedrohung erwehren mußten, und das Gefühl der eigenen Hilflosigkeit schien wie ätzendes Gift in ihm zu brennen. 

* 

Die Sonne stand tief im Westen, tauchte den Himmel in Glut und warf die bizarren Schatten der Ruinen über das Gelände des Raumhafens. 

In der Kanzel der »Terra« waren die drei zurückkehrenden Beiboote erst im letzten Augenblick zu sehen. Karstein, Gillon und Beryl atmeten wie erlöst auf, erleichtert nur, weil nach einer Endlosigkeit des Wartens überhaupt etwas geschah, nicht weil sie irgendeinen Grund zum Optimismus sahen. Camelo, immer noch im Pilotensitz, rührte sich nicht. Charru spürte Gerinths Hand auf der Schulter und wußte, daß der alte Mann seine Befürchtungen teilte. 

Yattur ... Die Fischer. Unschuldige Menschen, die den Marsianern nie etwas getan hatten und die jetzt vielleicht in das unerbittliche Räderwerk der Vernichtung geraten waren. 

»Ich glaube nicht, daß sie gekämpft haben«, sagte Lara leise. »Bestimmt hat Carrisser die gleiche Demonstration mit den Schockstrahlern vorgeführt wie hier.« 

»Und an welchem Objekt? An den Hütten? An den Menschen, die sich vielleicht darin versteckt hatten?« 

»Yattur war vorbereitet. Er mußte damit rechnen, daß die Marsianer kommen würden. Er hat dafür gesorgt, daß seine Leute das Dorf verließen.« 

Charru antwortete nicht. 

Er spürte, daß die Bestimmtheit in Laras Worten nur ein Strohhalm war, an den sie sich selbst klammerte. Gebannt beobachtete er, wie die drei Beiboote wieder an ihrem Platz landeten. Die tiefstehende Sonne blendete ihn, ließ das silberne Metall und das Glas der Kuppeln rot wie Blut aufglänzen. Und rot wie Blut leuchtete auch die lange Robe des Mannes, dem zwei der Uniformierten aus der Luke halfen. 

Bar Nergal! 

Hoch aufgerichtet, in einer Haltung wiedergefundener Würde blieb er zwischen den Uniformierten stehen und sah sich um. Einen kurzen Moment schien sich sein düsterer, glühender Blick genau in Charrus Augen zu senken. Er wußte, daß es Einbildung war, daß der Oberpriester hinter den Sichtschirmen der »Terra«, die im Licht der tiefstehenden Sonne spiegelten, ganz sicher nichts erkennen konnte. Aber Bar Nergal brauchte nicht zu sehen. Der Haß strahlte spürbar von ihm aus, wie die Berührung unsichtbarer Finger, die selbst Stahl durchdrangen. Die rote Sonne hüllte seine Gestalt in Glut, umgab ihn mit einer unwirklichen, fast dämonischen Aura, ließ ihn sekundenlang wie einen bösen Geist erscheinen, Gestalt gewordene Drohung, Sinnbild jenes alten Fluchs der Menschheit, den die Wissenschaftler des Mars auf die Opfer in der Welt unter dem Mondstein abgewälzt hatten. 

Mit einer wilden Bewegung schüttelte Charru das lange schwarze Haar, um das Gefühl der Beklemmung zu vertreiben. 

»Ein wahnsinniger Greis«, sagte er tief in der Kehle. »Er kann ihnen nichts nützen.« 

Dabei dachte er an die Schiffe, die irgendwo im Orbit kreisten, an die Waffen, die sie möglicherweise an Bord hatten, und wußte, daß die letzten Worte nicht nur in seinen eigenen Ohren hohl klingen mußten. 

* 

Marius Carrisser blieb einen Augenblick stehen und betrachtete die gespenstische Szene im Halbdunkel des ehemaligen Lagerhauses. 

Für den zielstrebigen, pragmatischen Uranier war der Oberpriester aus der Mondstein-Welt stets nur ein primitiver Irrer gewesen. Jetzt konnte sich für ein paar Sekunden auch Carrisser der Ausstrahlung der hohen, hageren Gestalt in der blutroten Robe nicht entziehen. Bar Nergal sprach zu Charilan-Chi und den Priestern. Er war aus der Gefangenschaft befreit worden, er spürte, daß sich die Marsianer, die Mächtigen, die Herren, für ihn interessierten. Einmal hatte er die Erfahrung machen müssen, daß sie ihn wie ein lästiges Insekt betrachteten, als er sich ihnen zu Füßen warf - eine Erfahrung, die alle seine folgenden Entscheidungen bestimmt und ihn dazu gebracht hatte, lieber mit den anderen zur Erde zu fliegen als auf dem Mars zurückzubleiben. Jetzt erfaßte sein ständig wacher Machtinstinkt die Wichtigkeit, die zumindest einer der Marsianer seiner Person zumaß, und tief in ihm erwachte wieder jene Kraft, die ihn unter dem Mondstein befähigt hatte, ein ganzes Volk zu unterjochen. 

Carrisser kostete es Mühe, sich vom Anblick der fremdartigen Gestalt mit den weit ausgebreiteten Armen und den dämonisch funkelnden Augen loszureißen. 

Rasch kehrte er in das Beiboot zurück. Einer der Offiziere hatte bereits über den Laserfunk der »Deimos I« die Verbindung nach Kadnos geschaltet. Der Uranier hätte das auch selbst tun können, aber er genoß es, arrogante Typen wie Milt Cavet wissen zu lassen, daß er, Carrisser, sich jederzeit persönlich an den Präsidenten der Vereinigten Planeten wenden konnte. Mit einem Wink bedeutete er dem Offizier, das Fahrzeug zu verlassen, dann griff er zum Mikrophon und forderte den Verwaltungsdiener an der Gegenstelle auf, ihn zu verbinden. 

Simon Jessardins Stimme klang kühl und beherrscht wie immer. 

Carrisser gab einen kurzen Bericht. Er sprach knapp, sachlich, ohne Triumph und ohne falsche Bescheidenheit. Höfliche Floskeln und lange wissenschaftliche Erklärungen waren seine Sache nicht. Aber zu seiner eigenen Überraschung glaubte er zu spüren, daß der Präsident in dieser Situation auf Höflichkeitsfloskeln und graue Theorie absolut keinen Wert legte. 

»Gute Arbeit«, sagte Jessardin - was für einen Mann mit seinem selbst für marsianische Verhältnisse sehr kühlen Temperament ein ungewöhnliches Lob war. 

Carrisser schluckte. !Bisher ist noch nichts entschieden, mein Präsident.« 

»Ich weiß. Aber Ihre Art, die - nun, sagen wir - Eingeborenen zu behandeln, war ein recht geschickter Schachzug. Die Barbaren sind jetzt in der »Terra« isoliert. Das ist ein Fortschritt ...« Jessardin machte eine Pause, und ein fast unmerklicher Anflug von Selbstironie schwang in seiner Stimme mit. »Vor allem im Hinblick auf weiterreichende politische Probleme. Es wäre fatal, wenn die Frage allzusehr den Gesamtkomplex unserer Politik gegenüber den Eingeborenen-Rassen der Erde berühren würde.« 

»Das wird sie nicht«, versprach Carrisser. »Ich denke daran, diesen - diesen Oberpriester als Kontaktmann einzusetzen.« 

»Bar Nergal?« 

»Ja, mein Präsident. Er dürfte immerhin einigen Einfluß haben und ...« 

»Davon würde ich Ihnen abraten«, sagte Jessardin ruhig. »Wenn es überhaupt einen Menschen gibt, dem die maßgebenden Männer unter den Barbaren nicht vertrauen, dann ist es dieser Oberpriester.« 

Carrisser runzelte die Stirn. 

Sein ursprünglicher Plan fiel damit in sich zusammen. Aber er war objektiv genug, um sich zu sagen, daß seine Kenntnisse über die barbarische Psyche in der Tat nur recht global waren. 

»Haben Sie einen Vorschlag, mein Präsident?« fragte er tastend. 

Ein paar Atemzüge lang blieb es still. 

»Ja«, sagte Jessardin schließlich. »Allerdings einen Vorschlag, den ich ausdrücklich nicht als Anweisung mißverstanden wissen möchte. Ich bin ziemlich genau über die Barbaren informiert, und ich habe, wie Sie sicher wissen, den Fürsten von Mornag persönlich kennengelernt. Meiner Ansicht nach brauchen Sie keinen Kontaktmann, wenn Sie Verhandlungen aufnehmen wollen. Sie können selbst gehen. Risikolos. Wenn Sie sich der »Terra« unbewaffnet nähern, kann ich Ihnen garantieren, daß man nichts gegen Sie unternehmen wird. Ich kann auch garantieren, daß die Barbaren, falls sie Ihnen freies Geleit zusichern, auf keinen Fall ihr Wort brechen werden. Aber ich verlange selbstverständlich nicht, daß Sie sich auf meine Garantien verlassen.« 

Marius Carrisser kniff die Augen zusammen. 

Er hatte ein »Aber« auf der Zunge, doch er schluckte es herunter. Das Bewußtsein, ausdrücklich nicht als Befehlsempfänger behandelt, sondern in seiner Verantwortlichkeit bestätigt worden zu sein, machte jedes »Aber« unmöglich. 

»Ich bin sicher, daß Sie die Lage richtig beurteilen, mein Präsident«, sagte er. »Ihr Vorschlag bietet auch meiner Meinung nach die beste Lösung. Ich werde ihm folgen ...« 

* 

»Was ist denn jetzt kaputt?« fragte Karstein respektlos. 

Gillon von Tareth lachte leise. 

In der »Terra« hatte die Spannung jenes Maß erreicht, das keine Steigerung mehr zuließ, den Augenblick, in dem die überreizten Nerven einfach nachgaben und sich mit Gleichgültigkeit wappneten. Charru spähte durch den Sichtschirm in die Dämmerung. Die Sonne hing als glutroter Ball über dem westlichen Horizont, blendete ihn und ließ ihn nur schwarze Schattenrisse erkennen. Auch er glaubte inzwischen nicht mehr an eine unmittelbar bevorstehende Gefahr, an den Blitz der Vernichtung, den die Marsianer zweifellos zu entfesseln vermochten. Er wußte, daß das eine unlogische Reaktion war, die sich nicht auf Fakten gründete. Aber er wußte auch, daß es keinen Sinn hatte, sich die Gefahr immer wieder von neuem zu vergegenwärtigen, daß er damit nur riskierte, die Belastung irgendwann, wahrscheinlich im ungünstigsten Augenblick, einfach nicht mehr zu ertragen. 

Was Karstein gesehen hatte, war ein einzelner Mann, der sich von dem vordersten Beiboot löste und langsam auf die »Terra« zukam. Gegen den Hintergrind des roten Abendhimmels ließ sich sein Gesicht nicht erkennen, doch Charru hätte geschworen, daß es sich um Marius Carrisser handelte. Er kam schnell näher, entschlossen, mit langen, federnden Schritten. Nur für den Bruchteil einer Sekunde zögerte er, als er in den Bereich der Energiewerfer geriet, dann gab er sich einen Ruck und schritt entschlossen weiter. 

»Mut hat er jedenfalls«, stellte Gillon von Tareth fest. 

»Und was, bei allen schwarzen Göttern, will er hier?« fragte Karstein. 

»Verhandeln«, mutmaßte Charru. 

»Verhandeln? Und worüber?« 

Charru zuckte die Achseln. 

Für seine Begriffe war die Situation eindeutig, aber worüber die Marsianer verhandeln wollten, erschien auch ihm ziemlich rätselhaft. Der Mann, den er für Marius Carrisser hielt, blieb jetzt stehen, mit leicht abgespreizten Armen. Unter anderen, normalen Sichtverhältnissen hätte man ihn auf diese Entfernung erkennen müssen. Daß er unbewaffnet war, ließ sich auch im Widerschein der sinkenden Sonne genau genug sehen. 

Charru runzelte die Stirn und wandte sich Lara zu. »Was meinst du? Ist er noch innerhalb der Reichweite der Schockstrahler?« 

»Nein. Bestimmt nicht.« 

»Also keine Falle. Ich gehe hinaus.« 

»Nicht allein!« fuhr Camelo auf. 

»Und warum nicht?« 

»Weil wir dieses Spiel schon einmal erlebt haben. Er braucht nur eine Betäubungs-Pistole unter seiner Uniform versteckt zu haben, dann kann er dich als Geisel nehmen, sich darauf verlassen, daß wir die Energiewerfer nicht einsetzen, solange du in Gefahr bist ...« 

»Na schön.« Charru wußte, daß sein Blutsbruder recht hatte. »Schnapp dir eine Waffe und komm mit. Wenn er sich in den Bereich der Energiewerfer gewagt hat, wird er wohl auch vor einem Lasergewehr nicht davonlaufen.« 

Camelo atmete auf. 

Ein paar Minuten später standen die beiden Männer im Schott der Ausstiegsluke und spähten in die Dämmerung. Der schwarz uniformierte Marsianer verharrte immer noch am gleichen Platz. Von hier unten gesehen schirmten die hochragenden Ruinen den roten Sonnenball ab, und die einsame Gestalt ließ sich deutlicher erkennen. Es war Marius Carrisser. Starr stand er da, in einer Haltung von verbissener Entschlossenheit. Charru turnte die primitive Eisenleiter hinunter, die wie durch ein Wunder allen Belastungen standgehalten hatte. Er wartete, bis Camelo neben ihm landete, und hob die Hände zu einer beschwichtigenden Geste, als er den Marsianer zusammenzucken sah. 

Camelo richtete die Mündung des Lasergewehrs auf den Betonboden und blieb von selbst ein paar Schritte zurück. 

Charru ging auf Carrisser zu, bis er deutlich dessen Gesicht erkennen konnte. In den Zügen des Uraniers stritten Angst und Wut. Damals auf Luna hatte er eine vernichtende Niederlage hinnehmen müssen. Charru verstand, was in dem anderen vorging. 

»Ich komme als Parlamentär«, sagte der ehemalige Kommandant der Mond-Bergwerke. »Ich verlange freies Geleit. Schicken Sie Ihren Wachhund zurück!« 

Charru lächelte matt. 

Er kannte inzwischen die Sprache der marsianischen Psychologen, die sich mit dem Projekt Mondstein beschäftigt hatten. Carrisser zitierte die Weisheit der Wissenschaft. In Wahrheit wußte er mit Begriffen wie »Parlamentär« und »freies Geleit« sicher wenig anzufangen. 

»Wenn Sie kein falsches Spiel spielen, haben Sie nichts zu befürchten«, sagte Charru ruhig. »Mein Freund wird Sie allerdings in dem Augenblick erschießen, in dem Sie versuchen, eine Betäubungspistole auf mich zu richten oder mich sonstwie in Ihre Gewalt zu bekommen. Fair genug, oder glauben Sie nicht?« 

Carrisser schluckte. 

Fairneß - auch das war ein Begriff aus dem Sprachschatz marsianischer Wissenschaftler. Charru hatte ihn sich angeeignet, weil er wußte, daß seine Gegner ihn wenigstens halbwegs verstanden. Besser verstanden als den Ausdruck, den er seinen Gefährten gegenüber benutzt hätte. Der Begriff der Ehre war für die Marsianer nicht einmal ein Fremdwort, sondern ein Synonym für alles Unvernünftige, Zerstörerische, rational nicht Faßbare, dem sie zutiefst mißtrauten. 

Marius Carrisser hatte seine Lektion gut gelernt. 

»Fair genug«, bestätigte er. »»Habe ich Ihr Wort, daß ich unbehelligt wieder zu den Beibooten zurückkehren kann?« 

»Sie haben mein Wort.« 

»Gut. Das genügt mir ...« 

Er kam näher, lächelnd. 

Camelo blieb stehen, eine Hand an dem Schaft des Lasergewehrs. Charru trat auf den anderen zu und versuchte dabei, die Erinnerung an die Ereignisse auf Luna abzuschütteln. Damals hatten sie den Kommandanten der Strafkolonie überrumpelt, hatten ihn völlig überraschend außer Gefecht gesetzt. Ein zweites Mal würde ihnen das nicht gelingen. Carrisser war hier, um sich zu rehabilitieren, und es wäre gefährlich gewesen, ihn zu unterschätzen. 

»Was wollen Sie?« fragte Charru knapp. 

»Verhandeln! Sie haben keine Chance, Sie ...« 

»Hören Sie auf, uns etwas über unsere Chancen zu erzählen.« Charrus Stimme klang kalt, die Bitterkeit von Jahren schwang darin mit. »Daß wir keine Chance hätten, hat man uns schon damals im Museum von Kadnos gesagt, als der Mondstein zusammenbrach. Man hat es uns erzählt, als ihr uns in die Liquidations-Zentrale gehetzt hattet, als wir uns im alten Kadnos verschanzten, nach dem Sandsturm in den Singhal-Klippen, bei der Belagerung der »Terra«, in der Sonnenstadt und später im Sirius-Krater. Wir hatten nie eine Chance, und doch sind wir jetzt hier. Also sagen Sie mir, was Sie hier wollen.« 

Carrisser streckte die Finger, um sie daran zu hindern, sich aus purer Nervosität zu Fäusten zu ballen. 

Er wußte, wovon die Rede war. Aber er hatte die Ereignisse nie mit den Augen der Opfer gesehen. Jetzt sah er sie plötzlich so, wie sie wirklich gewesen sein mußten, und begriff, daß es wenig gab, womit er diesen Menschen noch drohen konnte. 

Mit einem tiefen Atemzug straffte er die Schultern. 

»Einverstanden«, sagte er beherrscht. »Reden wir also Klartext. Ich bin aus einem anderen Grund hier, als Sie vermutlich glauben. Sind Sie über die politischen Verhältnisse innerhalb der Vereinigten Planeten informiert?« 

Es war eine rhetorische Frage. Ein »Ja« wäre für Marius Carrisser undenkbar gewesen. Charru lächelte matt. 

»Nein«, sagte er. »Aber ich weiß immerhin, daß Sie nicht der jubelnden Zustimmung aller Verantwortlichen gewiß sein können, wenn Sie hier ein Blutbad anrichten. Was also wollen Sie?« 

»Ich gehe nicht fehl in der Annahme, daß sich die Tochter des Generalgouverneurs der Venus bei Ihnen aufhält?« 

Charru preßte die Lippen zusammen. 

So war das also ... Jessardin wagte nicht, offen gegen die Interessen von Conal Nord zu handeln. Wie hatte Carrisser gesagt? Die politischen Verhältnisse innerhalb der Vereinigten Planeten ... Die Venus spielte eine zu wichtige Rolle, um Conal Nords Wünsche zu ignorieren. 

»Und weiter?« fragte Charru kalt. 

»Wir nehmen an, daß Doktor Nord unter starkem psychischem Streß stand, als sie ihre - nun, ihre Entscheidungen traf. Wir gehen davon aus, daß sie inzwischen wünscht, zur Venus zurückzukehren, und wir möchten ihr diese Möglichkeit einräumen. Sie ist eine verdienstvolle Bürgerin der Vereinigten Planeten. In ihrem Interesse wären wir sogar zu gewissen Zugeständnissen bereit.« 

»Und wie würden die aussehen?« 

»Ich bin nicht befugt, Versprechungen zu machen. Liefern Sie Doktor Nord aus, dann sehen wir weiter.« 

Charru krümmte flüchtig die Lippen. Er wußte, daß ein Versprechen ohnehin nichts wert gewesen wäre. Er hatte schon die Erfahrung gemacht, daß die Marsianer, vom einfachen Bürger bis zum Präsidenten der Vereinigten Planeten, ihr Wort ohne Gewissensbisse brachen, wenn es ihnen notwendig erschien. 

»Und wenn Lara nicht will?« fragte er ruhig. 

Carrisser hob die Brauen. 

Sekundenlang kreuzten sich ihre Blicke. Was der breitschultrige Uranier dachte, war ihm deutlich vom Gesicht abzulesen. Seiner Meinung nach ließ sich Lara Nords Handlungsweise tatsächlich nur durch einen psychischen Kurzschluß erklären. Daß eine Bürgerin der Vereinigten Planeten freiwillig und bei klarem Verstand einem halbnackten Wilden auf einen Höllenplaneten wie die Erde folgte, erschien Carrisser völlig ausgeschlossen. 

»Sie wird wollen«, erklärte er entschieden. »Ich gebe Ihnen eine Stunde Zeit, um Ihre Entscheidung zu treffen. Danach kann ich für nichts mehr garantieren.« 

Abrupt schwang er herum. 

Selbst sein breiter Rücken strahlte Sicherheit aus. Marius Carrisser zweifelte keine Sekunde daran, daß er Erfolg haben würde. 

IX. 

Laras Gesicht wirkte bleich im kühlen weißen Licht der Passagierkabine. 

Sie wußte, worum es ging. Genau wie Camelo, der in die Kanzel hinaufgefahren war, um Gerinth, Gillon und den anderen zu erzählen, was Carrisser wollte. Es gab niemanden, der das Gerede von »Zugeständnissen« ernstgenommen hätte. Sie wußten, daß die Marsianer solche vagen Versprechungen so schnell vergaßen, wie sie sie machten. Und Charru, der die Gedankengänge Simon Jessardins noch am ehesten nachzuvollziehen vermochte, war sich klar darüber, daß die Sache auf das Gegenteil von Zugeständnissen hinauslaufen würde. Jessardin wollte Conal Nords Tochter in Sicherheit bringen, um freie Hand zu haben, um gegen die Terraner vorgehen zu können, ohne politische Verwicklungen mit der Venus heraufzubeschwören. 

Auch Lara wußte das. 

»Es ist eine Falle«, sagte sie entschieden. »Der Präsident würde den Befehl zur Vernichtung der »Terra« geben, sobald ich den Fuß in ein marsianisches Schiff gesetzt hätte.« 

Charru schüttelte den Kopf. 

»Das glaube ich nicht«, sagte er gegen seine Überzeugung. 

»Ich weiß es. Und selbst wenn es anders wäre - ich würde so oder so nicht gehen.« 

Sie hatte das Kinn gehoben, die grünen Tupfen in ihren Augen funkelten. Charru wandte sich halb ab und verschränkte die Arme, um seine Erregung zu verbergen. 

»Ich weiß nicht, ob deine Entscheidung richtig ist«, sagte er langsam. »Du solltest es dir gründlich überlegen, du ...« 

»Charru!« 

»Du wärest in Sicherheit. Unser Kind wäre in Sicherheit.« 

Er spürte ihren Blick im Rücken. 

»Bis jetzt hattest du nichts dagegen einzuwenden, daß unser Kind auf der Erde geboren wird«, sagte sie tonlos. 

»Aber die Lage hat sich geändert!« Heftig fuhr er herum und sah ihr ins Gesicht. »Begreifst du nicht, daß wir hier alle in der Falle sitzen? Du weißt besser als alle anderen, was die Marsianer anrichten können. Du weißt, daß die »Terra« vielleicht unser Sarg wird.« 

»Und was weiter?« 

»Was weiter? Heilige Flamme, verstehst du denn nicht, daß Carrissers Angebot deine einzige Chance ist?« 

»Und deine Chance? Die der anderen?« 

»Ich will, daß du am Leben bleibst! Daß unser Kind lebt!« 

»Das will ich ebenfalls.« Lara hatte sich gestrafft. »Und den anderen geht es genauso. Meinst du, daß zum Beispiel Erein nicht gern Shaara in Sicherheit wüßte? Glaubst du, Hardan hätte keine Angst um Gudrit, Tanit um ihr Baby, Gren Kjelland um seine Kinder? Ich gehe nicht, Charru. Oder glaubst du immer noch, daß ich nicht wirklich zu euch gehöre?« 

Er schwieg und machte sich klar, daß es genau das war, was er für einen Augenblick befürchtet hatte. Er war sich nicht sicher gewesen, was das neue Leben, das in ihr wuchs, für Lara bedeutete, ob der Gedanke an die Zukunft dieses ungeborenen Kindes nicht alles für sie änderte. 

»Lara ...«, begann er noch einmal. 

Sie schüttelte heftig den Kopf. 

Kerzengerade stand sie da, die sonst so sanften venusischen Züge gespannt, das helle Haar wirr in der Stirn, ein rebellisches Leuchten in den Augen. Noch nie hatte Charru diesen Ausdruck in ihrem Gesicht gesehen, und nie war sie ihm schöner erschienen. 


»Ich gehe nicht«, wiederholte sie. »Ich weiß, was du denkst, aber du irrst dich. Ich gehe nicht, weil ich an mein Kind denke. Ich will nicht, daß es auf der Venus aufwächst. Ich will nicht, daß es in Sicherheit ist, aber um sein Leben betrogen wird, um das wirkliche Leben. Ich will nicht, daß es zur gehorsamen Marionette eines Staates wird, den ich hassen gelernt habe. Und ich weiß, daß auch du das nicht willst. Nicht wirklich.« 

Einen Augenblick blieb es still. 

Charru lauschte dem Klang der Stimme nach. Er sah in Laras Augen und spürte, daß sie jedes einzelne Wort ernst meinte. 

»Du hast recht«, sagte er rauh. »Ich will es auch nicht.« 

Tief atmete sie auf. 

Als sie die Arme um seinen Nacken schlang und sich an ihn preßte, waren ihre Lippen heiß und hungrig, und in der Begegnung ihrer Körper, in der jäh aufflackernden Leidenschaft lag die bittere Schärfe der Gewißheit, daß es vielleicht das letzte Mal in ihrem Leben war. 

* 

Milt Cavets hochmütiges Marsianer-Gesicht glich einer Maske. 

Mit verschränkten Armen lehnte er an der Wand des ehemaligen Lagerhauses. Er begriff nicht, was er hier sollte. Er an Carrissers Stelle hätte die günstige Gelegenheit genutzt, um die Priester zu liquidieren. Am Leben lassen konnte man sie ja ohnehin nicht, schon weil sie in ihrer Rolle als »Götter« für die Wesen der toten Stadt in den Experimenten der marsianischen Wissenschaftler herumpfuschten. Angewidert betrachtete Cavet die Katzenfrauen, die sich in den Schatten zurückgezogen hatten. Die Königin war wenigstens von normaler menschlicher Gestalt, genau wie ihre Kinder, diese Produkte »göttlicher« Gesetze. Gebannt hörten sie Bar Nergal zu, genau wie die Priester. Cavet unterdrückte ein Kopfschütteln, als er die Ehrfurcht in den Blicken sah. Lediglich einer von Charilan-Chis Söhnen machte eine Ausnahme: ein schlanker, feingliedriger Junge mit hellblondem Haar und schmalen, beweglichen Zügen, dessen topasfarbene Augen Zweifel und Unsicherheit spiegelten. 

»Wir werden sie vernichten!« geiferte Bar Nergal. »Die Mächtigen werden das Schiff der Frevler zu Staub zerfallen lassen. Niemand wird übrigbleiben! Niemand! Wir werden ...« 

In dieser Art ging es weiter. 

Milt Cavet atmete erleichtert auf, als endlich wieder der Kommandant auf der Bildfläche erschien. Carrisser kam nicht aus dem Beiboot, sondern aus einem der Keller, in denen die Priester ein Waffenarsenal entdeckt hatten. Einer von ihnen, ein dunkelhaariger düsterer Mann namens Shamala, trug die Lampe. Auch in seinen Augen standen Ehrfurcht und Angst. Die Priester mußten inzwischen wissen, daß die schwarzen Götter der zerstörten Mondstein-Welt nur verkleidete marsianische Wachmänner gewesen waren. Aber angesichts der unheimlichen Szene vor seinen Augen fragte sich Milt Cavet, ob sie im tiefsten Inneren nicht doch noch an diese Götter glaubten. 

Bar Nergal unterbrach seine endlosen Suaden und wandte sich Carrisser zu. 

Der Uranier lächelte jovial. In den schwarzen, tiefliegenden Augen des Oberpriesters brannte ein fanatisches Feuer. 

»Werdet ihr sie vernichten, Herr?« fragte er krächzend. 

Carrisser unterdrückte einen Seufzer. Milt Cavet fragte sich, wo er die Geduld mit diesem alten Narren hernahm. 

»Vielleicht, Bar Nergal. Es liegt nicht allein in unserem Ermessen. Zunächst geht es darum, Lara Nord in Sicherheit zu bringen.« 

»Charru von Mornags Hure ...«, zischte der Oberpriester. 

»Eine Bürgerin der Vereinigten Planeten«, verbesserte Carrisser und registrierte, daß Bar Nergal zusammenzuckte. »Was danach geschieht, steht noch nicht fest.« 

»Aber wir haben Waffen! Wir wissen nicht damit umzugehen, aber ihr könntet es uns lehren. Wir sind eure Diener, Herr! Es wäre uns ein Vergnügen, diese Abtrünnigen für euch zu vernichten. Sie müssen sterben, alle! Zerfetzt werden sollen sie, verbrennen in ihrem Schiff! Du brauchst nur zu befehlen, Herr. Ich schwöre dir, daß ich den Fürsten von Mornag mit meinen eigenen Händen erdrosseln werde. Ich schwöre ...« 

Milt Cavet kostete es Mühe, nicht die Augen zu verdrehen. 

Carrisser dagegen hörte aufmerksam zu. Er hatte einen Teil der Waffen gesehen, die hier lagerten. Er sah das verzerrte, haßerfüllte Gesicht des Oberpriesters, und in seinen Gedanken begann sich eine vage Idee abzuzeichnen. 

Bar Nergal brannte darauf, Charru von Mornag und seine Gefolgsleute umzubringen. 

Der Präsident der Vereinigten Planeten wollte das gleiche, wollte die Barbaren aus der Mondstein-Welt eliminieren, aber er lief dabei Gefahr, in einen Konflikt mit dem Generalgouverneur der Venus zu geraten. Selbst wenn Lara Nord zur Vernunft kam und an Bord eines »Deimos«-Schiffes ging, würde der Präsident es sicher vorziehen, das Problem auf eine Weise zu lösen, bei der er sich möglichst wenig zu exponieren brauchte. 

Er, Marius Carrisser, konnte vielleicht die Voraussetzungen dafür schaffen. 

Immer noch hing sein Blick an dem fahlen Gesicht des Oberpriesters. Bar Nergals Augen wirkten schwarz wie erstarrte Lava. Er wußte nichts von den politischen Verwicklungen, um die es ging. Aber sein unfehlbarer, tief verwurzelter Machtinstinkt ließ ihn spüren, daß sich die Dinge in seinem Sinne entwickelten. 

»Ihr werdet sie vernichten!« krächzte er. »Ich weiß es! Ihr werdet die Abtrünnigen strafen, schrecklich strafen ...« 

Carrissers Blick ging sekundenlang ins Leere. 

Er sah sich wieder auf Luna. Er sah die kahle, zerrissene Kraterlandschaft der Mondoberfläche vor sich, er sah die Stichflammen, die in den Himmel über Lunaport stiegen, als die Kampfstaffel gesprengt wurde, und er spürte wieder die Erniedrigung, als man ihn zwang, an Bord eines Fährschiffes als geschlagener Mann zum Mars zurückzukehren. 

»Ja«, sagte er fast unhörbar. »Wir werden sie vernichten. Ganz gleich, was geschieht.« 

* 

Im gleichmäßigen Licht der Leuchtwände hatte die abstrakte Skulptur einen sanften Perlmuttschimmer wie das Innere einer Muschel. 

Conal Nords Blick folgte den weichen, pflanzenhaft verschlungenen Linien des Bildwerks, während das leise surrende Transportband ihn weitertrug. Flüchtig dachte er daran, daß - abgesehen vom fernen Uranus mit seinen farbentrunkenen Bewohnern - die Venus der einzige Planet war, auf dem Kunst in diesem zweckfreien Sinn existierte. Auf dem Mars folgte selbst die Architektur den Erfordernissen der Funktion. Das weiße, schimmernde Panorama von Kadnos mochte schön sein, aber es besaß nur die Schönheit der reinen Zweckmäßigkeit. Die Wohntürme waren dafür konstruiert, möglichst viele Menschen aufzunehmen, das Netz der gläsernen Transportröhren hatte der Computer entworfen, die eindrucksvollen Kuppelbauten der Universität und des Parlaments orientierten sich an der Akustik. 

Nord schüttelte die Gedanken ab, als er sein großes, mit einer gewissen Eleganz eingerichtetes Büro betrat. 

Zielstrebig ging er zum Sichtgerät und rief noch einmal den Bericht ab, der ihn zu Hause auf seinem Landsitz alarmiert hatte. Die »Terra I« geortet ... Sechs Beiboote der »Deimos«-Staffel auf dem Gelände des ehemaligen Raumhafens von New York gelandet ... Die Meldung lief unter Geheimhaltung, aber als Gouverneur der Venus und Generalbevollmächtigter des Rates der Vereinigten Planeten hatte Conal Nord Zugang zum internen Kommunikationsnetz der höchsten Regierungsstellen. Stirnrunzelnd las er weiter. Die Terraner hatten sich offenbar an Bord ihres alten Schiffs verschanzt. Marius Carrisser, der Kommandant der Kampfstaffel, forderte Informationen über ein bestimmtes wissenschaftliches Experiment an, das eine Forschungsexpedition der Universität Kadnos vor Jahren auf der Erde unternommen hatte. Letzteres ließ darauf schließen, daß Carrisser in den Ruinen von New York auf Eingeborene gestoßen war. Über die Frage, ob es rechtens sei, die Entwicklung dieser Eingeborenen zu beeinflussen und sie als Versuchsobjekte zu benutzen, stritten sich im Augenblick die Wissenschaftler, nachdem Conal Nord eine Diskussion über diesen Punkt erzwungen hatte. Kühl stellte der Generalgouverneur fest, daß er hier vielleicht schon einen Ansatzpunkt für eine Intervention des venusischen Rates gefunden hatte. 

Ein paar Minuten später war er mit Simon Jessardin verbunden. 

Selbst über die gigantische Entfernung zwischen Mars und Venus hinweg übertrug der Laserfunk das Bild des Präsidenten klar und scharf auf den Monitor. Das straffe, hagere Gesicht mit dem kurzen silbernen Haar, den aristokratischen Zügen und den grauen Augen wirkte beherrscht wie immer. 

Er kam sofort zur Sache. »Ich nehme an, es geht um die Mission der »Deimos«-Staffel, Conal.« 

»Richtig. Ich kenne Ihre Pläne nicht, Simon, aber ...« 

»... aber Sie werden gegen die Liquidierung der Barbaren intervenieren, ich weiß. Wir haben ausführlich genug über dieses Thema gesprochen, Conal. Geben Sie mir etwas Zeit. Ich hätte so oder so nichts Endgültiges unternommen, ohne Sie zu konsultieren. Sie wissen, daß es im Augenblick wichtiger denn je ist, Beschlüsse nur mit der Zustimmung der gesamten Föderation zu fassen, auch des venusischen Rates.« 

»Danke, Simon. Glauben Sie übrigens, daß Marius Carrisser für die Mission auf der Erde der richtige Mann ist?« 

»Carrisser ist ein Mann, der sich rehabilitieren will und nichts zu verlieren hat. Er ist nur mir persönlich verantwortlich und wird im Zweifelsfall keine überflüssigen Fragen stellen. Sie wissen, daß alles, was Ihre Tochter betrifft, in diesem Fall zumindest unbürokratisch gehandhabt wird.« 

Conal Nord verstand. 

»Werden Sie mich auf dem laufenden halten?« fragte er. 

»Selbstverständlich. Wie gesagt, ich kann unter den gegebenen Umständen nicht ohne die Zustimmung des venusischen Rates handeln.« Sie wechselten noch ein paar belanglose Worte, bevor sie sich verabschiedeten. 

Der Venusier schaltete den Monitor aus, lehnte sich zurück und schloß die Hände um die Lehne des weißen Schalensitzes. Mit geschlossenen Lidern versuchte er, sich die Situation zu vergegenwärtigen. 

Fast überraschend wurde ihm bewußt, daß er nicht sicher war, die volle Wahrheit gehört zu haben. Zum erstenmal, solange er zurückdenken konnte, zweifelte er an Simon Jessardins Wort, und er spürte genau, daß aus dem Riß in ihrer Freundschaft eine Kluft geworden war, die sich nicht mehr überbrücken ließ. 

* 

Charru hatte den Arm um Laras Schultern gelegt, als sie aus dem Transportschacht auf den Gang traten, der zur Ausstiegsschleuse führte. 

Camelo, Gerinth und Gillon warteten bereits. Zu besprechen gab es nichts. Niemand hatte daran gezweifelt, daß Lara bleiben würde. Und der Gedanke, sie als Tauschobjekt gegen Versprechungen und Zugeständnisse zu benutzen, war nicht einmal andeutungsweise aufgekommen. 

Auch diesmal blieb Camelo mit dem Lasergewehr ein Stück zurück, um die Rückendeckung zu übernehmen. 

Marius Carrisser näherte sich langsam aus der Richtung der Beiboote. Wieder zögerte er kurz, als er in den Bereich der Energiewerfer geriet. Charru registrierte, daß der andere die Leistungsfähigkeit dieser Waffen offenbar sehr genau kannte. Das kantige Gesicht des Uraniers war unbewegt. Aufmerksam glitten seine Augen über die junge Venusierin in der knappen grünen Tunika, und seine Lider zogen sich zusammen. 

Auch er sah sofort, daß Lara Nord kaum noch einer Bürgerin der Vereinigten Planeten glich. 

Und er sah auch, daß das nicht nur an der sonnengebräunten Haut, dem ausgebleichten, zu langem Haar und der strapazierten Kleidung lag. Es war etwas in ihrer Haltung, etwas in Gesicht und Augen - eine seltsame Wärme und Lebendigkeit, die sich Carrisser nicht erklären konnte. Er hatte keine kühle venusische Wissenschaftlerin erwartet, aber ein unglückliches Opfer, psychisch verwirrt, von Strapazen gezeichnet, verzweifelt. Statt dessen begegnete ihm ein ruhiger, stolzer Blick - ein Blick, der von Anfang an jeden Gedanken daran ausschloß, daß die junge Frau etwa gezwungen wurde, ihm zu sagen, was sie ihm sagen wollte. 

Carrisser schluckte verwirrt. 

»Ich bin hier, um Sie zurück zur Venus zu bringen, Doktor Nord«, sagte er mühsam. »Ich nehme an ...« 

»Ich will nicht zurück zur Venus«, sagte Lara ruhig. 

»Aber ...« 

»Weiß mein Vater, daß Sie hier sind?« 

»N - nein ... Das heißt, ich kann es nicht genau sagen. Doktor Nord, ich bitte Sie, sich zu überlegen ...« 

»Ich habe nichts zu überlegen. Und ich kann mir nicht vorstellen, daß mein Vater ernsthaft glaubt, ich würde zurückkommen. Ich bin Charru von Mornags Frau.« 

Carrissers Blick glitt zu dem harten bronzenen Gesicht des Barbarenfürsten. 

»Aber ... aber ich bitte Sie! Das ist doch unmöglich! Sie müssen doch eingesehen haben, daß Sie nicht hier in dieser Wildnis leben können, unter primitiven Barbaren, die ...« 

Lara hob das Kinn. 

»Ich lebe an der Seite meines Mannes«, sagte sie kalt. »Ich gehöre zu seinem Volk, ich werde sein Schicksal teilen, und ich wünsche mir nichts anderes. Falls Sie meinen Vater sprechen, grüßen Sie ihn bitte von mir. Sagen Sie ihm, daß es mir gut geht, daß ich ein Kind erwarte und daß ich sehr glücklich bin.« 

Carrisser starrte sie an. 

»Ein ... ein Kind?« echote er ungläubig. 

»Warum nicht? Selbst auf dem Mars bekommen die Menschen Kinder, wenn der Computer nichts dagegen hat, oder? Wir brauchen hier keinen Computer. Wir sind frei. Werden Sie meinem Vater meine Grüße ausrichten?« 

»Ja«, murmelte Carrisser mechanisch. 

»Und was haben Sie jetzt vor? Wollen Sie die Kriegsflotte der Vereinigten Planeten auf eine alte Ionen-Rakete hetzen? Oder wollen Sie eine tote Stadt ein zweites Mal zerstören?« 

Laras Stimme klang schneidend. 

Charru mußte lächeln, weil er sie nie so zornig, so kämpferisch und entschlossen erlebt hatte. Marius Carrisser brauchte Minuten, um sich zu fassen. Fahrig strich er sich mit der Hand über das kurzgeschorene dunkle Haar. 

»Es tut mir leid ... Ich kann diese Frage nicht beantworten ...« 

»Ah, so ist das. Dann richten Sie dem Präsidenten meinen Gruß aus. Sie können es getrost tun, ich habe oft genug persönlich mit ihm gesprochen. Und erzählen Sie ihm bei dieser Gelegenheit, daß ich hier nicht die einzige Frau bin, die ein Kind erwartet. Erinnern Sie ihn daran, daß wir fast zwanzig Kinder unter uns haben, die jünger als zwölf Jahre sind, und eine Reihe alter Leute. Und erinnern Sie ihn daran, daß wir nie etwas anderes verlangt haben, als das Recht zu leben. In Frieden zu leben und an einem Platz, wo wir frei atmen können.« 

Laras Augen blitzten in dem gebräunten Gesicht. 

Marius Carrisser war unwillkürlich einen Schritt zurückgewichen. Mit einem fast hilfesuchenden Blick sah er zu Charru hinüber, und seine Stimme krächzte. 

»Das ist Ihr letztes Wort?« 

»Sie haben es gehört«, sagte Charru ruhig. »Es ist unser letztes Wort. Und ich warne Sie, Carrisser. Wir werden uns wehren.« 

Der Uranier schluckte und gewann seine Fassung wieder. 

»Sie müssen wissen, was Sie tun«, sagte er steif. 

Dabei wandte er sich ab, ging rasch davon, und Sekunden später war er nur noch als Schatten in der Dämmerung zu erkennen. 

X. 

Zum zweitenmal an diesem Tag ließ Marius Carrisser eine Funkverbindung nach Kadnos schalten. 

Der Präsident der Vereinigten Planeten grübelte immer noch über sein Gespräch mit Conal Nord. Die Reaktion des Venusiers hatte ihm deutlich gemacht, daß jede konsequente Aktion gegen die Mondstein-Barbaren zu ernsthaften politischen Verwicklungen innerhalb der Vereinigten Planeten führen würde. Selbst dann, wenn es gelang, die Tochter des Generalgouverneurs in Sicherheit zu bringen. Wenn es gelang, Jessardins Zweifel wuchsen mit jeder Minute. Er kannte Charru von Mornag, kannte vor allem die unbezwingliche Überzeugungskraft, die dieser schwarzhaarige, gerade zwanzigjährige Wilde zu entwickeln vermochte. Und er kannte Lara, die Tochter des Generalgouverneurs. Sie war eine Nord. Sie entstammte der gleichen Familie wie der erste und bisher einzige Rebell, den die Föderation der Vereinigten Planeten je gesehen hatte. Sie ähnelte ihrem Vater, und der Gouverneur der Venus konnte die Verwandtschaft mit Mark Nord, dem Anführer der Merkur-Siedler, nicht verleugnen. 

Der Präsident der Vereinigten Planeten fuhr leicht zusammen, als der Verwaltungsdiener im Vorzimmer den Funkspruch Marius Carrisser meldete. 

Die Laserfunk-Verbindung von dem Beiboot auf der Erde über die »Deimos I« ermöglichte nur ein akustisches Gespräch. Jessardin spürte die unterdrückte Erregung in der Stimme des anderen, hörte schweigend zu und sagte sich, daß er im Grunde kein anderes Ergebnis hatte erwarten können. 

Lara Nord weigerte sich, zur Venus zurückzukehren: 

Sie betrachtete sich als Charru von Mornags Frau, und sie erwartete ein Kind von ihm - ein Punkt, der das Problem zweifellos weiter komplizieren würde. Conal Nords Reaktion war begreiflich. Auch Jessardin konnte bei dem Gedanken an all die Frauen, Kinder und Alten, die einer militärischen Aktion zum Opfer fallen würden, ein Schuldgefühl nicht verleugnen. Aber Gefühle waren gefährliche Schwächen, denen man nicht nachgeben durfte. Die Vernunft verlangte, die Barbaren auf der Erde im Interesse der Sicherheit zu eliminieren. Jessardin zog die moralische Berechtigung dieser Maßnahme keine Sekunde in Zweifel. Er dachte lediglich an die politischen Verwicklungen, die sich ergeben würden. 

Wenn er jetzt einen Vernichtungsbefehl gab, bestand die Gefahr, daß Conal Nord die Loyalität des venusischen Rates dazu benutzte, die Vereinigten Planeten zu spalten. 

Der Präsident wußte, daß er das nicht riskieren durfte. Es wäre eine größere Gefahr für die Sicherheit des Staates gewesen, als sie die Barbaren je heraufbeschwören konnten. Jessardin fuhr sich mit der flachen Hand über das kurze silberne Haar und machte sich klar, daß der ehemalige Kommandant der Luna-Basis immer noch auf eine Antwort wartete. 

»Sehen Sie eine Möglichkeit, das Problem in dem Sinne zu lösen, den ich bei unserem letzten Gespräch andeutete, Carrisser?« 

Die Antwort kam überraschend. »Ja, mein Präsident.« 

»Tatsächlich?« 

»Ich hielt es für vorteilhaft, die Priester und die Eingeborenen der Ruinenstadt zunächst in dem Glauben zu lassen, daß wir sie als Verbündete betrachten, mein Präsident. Dabei bin ich auf einige erstaunliche Tatsachen gestoßen ...« 

In knappen Worten umriß Marius Carrisser, welcher Gedanke ihm gekommen war. 

Jessardin hörte schweigend zu, von einer Sekunde zur anderen gespannt bis in die Fingerspitzen. Ein Waffenarsenal aus der Vergangenheit der Erde ... Ein kleines Grüppchen von Fanatikern um den Oberpriester, der darauf brannte, seinen Todfeind, Charru von Mornag, zu vernichten ... Die Mittel dazu besaß er. Man brauchte ihn lediglich darin zu unterweisen, diese Mittel zu nutzen. Und wenn er sein Ziel erreichte, konnte er, Simon Jessardin, seine Hände in Unschuld waschen. 

Ein häßlicher Gedanke. 

Eine Methode, die auf einen klaren Betrug an Conal Nord hinauslief, aber eine bestechend einfache und wirksame Methode. Jessardin preßte die Lippen zusammen. Einen Moment lang ging sein Blick ins Leere. Er dachte an die lange Freundschaft, die ihn mit dem Venusier verband - die einzige Freundschaft eines ganzen Lebens, das dem Dienst an Staat und Gemeinschaft gewidmet war. Der Bruch dieser Freundschaft würde eine schmerzhafte Leere hinterlassen. Aber das, was er als seine Pflicht empfand, wog für den Präsidenten der Vereinigten Planeten schwerer als jedes persönliche Gefühl. 

»Eine ausgezeichnete Idee, Carrisser«, sagte er ruhig. »Allerdings wird es nötig sein, daß jemand auf der Erde zurückbleibt, um die Aktion zu überwachen, das wissen Sie.« 

»Ja, mein Präsident.« 

»Sind Sie bereit, diese Aufgabe zu übernehmen?« 

»Ja, mein Präsident.« 

Simon Jessardin atmete tief durch. 

»Gut«, sagte er. »Ich bin einverstanden. Leiten Sie alle notwendigen Schritte in die Wege.« 

* 

In der Kanzel der »Terra« schien die Stille wie ein körperliches Gewicht zu lasten. 

Charru starrte durch den Sichtschirm nach draußen. Camelo stand neben ihm, das Gesicht blaß und angespannt. Genau wie Karstein und Gerinth, Gillon, Beryl und Lara beobachtete er die Marsianer, die sich aus dem Schatten des Lagerhauses lösten und eilig an Bord ihrer Beiboote gingen. 

»Sie starten«, stellte Karstein fest. 

»Was sonst?« fragte Gillon. »Schließlich wollen sie nicht selbst in Gefahr geraten, wenn sie hier Bomben abwerfen oder etwas Ähnliches unternehmen.« 

»Wenn«, sagte Charru gedehnt. 

»Zweifelst du daran?« 

»Sie haben versucht, Lara in Sicherheit zu bringen. So etwas tun die Marsianer nicht mit Rücksicht auf einen einzelnen Menschen. Ich glaube, daß Jessardin einen Konflikt mit Conal Nord befürchtet. - Lara?« 

»Du hast recht«, sagte sie tonlos. »Damals, als wir vom Mars starteten, hat mir mein Vater gesagt, er wäre notfalls bereit gewesen, einen Bruch zwischen Venus und Mars in Kauf zu nehmen. Ich glaube, er ist immer noch dazu bereit. Und das kann Jessardin nicht zulassen.« 

Sekundenlang blieb es still. 

Gespannt beobachteten die Menschen in der Kanzel, wie die sechs Beiboote eins nach dem anderen starteten. Karstein zerrte mechanisch an seinem wirren blonden Bart. 

»Ziemlich optimistisch, sich darauf zu verlassen, daß sie tatsächlich verschwinden, oder?« fragte er gedehnt. 

Charru zuckte die Achseln. »Wir brauchen uns nicht darauf zu verlassen. Wir haben ebenfalls ein Beiboot.« 

»Du willst ...?« 

»Wir haben keine Wahl, Karstein. Wir müssen wissen, woran wir sind, wenn wir je wieder in Ruhe leben wollen.« 

Der Nordmann sog scharf die Luft durch die Zähne und nickte. Camelo war bereits aufgestanden. 

»Wahrscheinlich ist es sinnlos, dir zu erzählen, daß du besser hier bleiben würdest?« fragte er. 

Charru lächelte hart. »Du sagst es.« 

»Also dann ...« 

Lara biß sich heftig auf die Lippen, aber sie erhob genauso wenig Einwände wie die anderen. 

Die marsianische Flottille war inzwischen nur noch als Kette silberner Punkte unter dem Sternenhimmel zu sehen. Camelo und Charru fuhren im Transportschacht nach unten. Gerinth, Gillon und Karstein begleiteten sie, mit Lasergewehren bewaffnet, um ihnen gegen die Priester und die Kriegerinnen Charilan-Chis den Rücken zu decken. Nichts regte sich auf dem weiten, dunklen Areal des Raumhafens. Charru warf einen prüfenden Blick in die Runde, dann kletterte er durch die Luke ins Beiboot und wartete, bis sich Camelo neben ihm angeschnallt hatte. 

Minuten später hob das Fahrzeug ab. 

In den letzten Wochen war es immer wieder zweckentfremdet worden, hatte als Transportmittel auf der Erde gedient, jetzt schraubte es sich steil in den nächtlichen Himmel. Charrus Blick hing an den silbernen Punkten der marsianischen Beiboote. Sie waren bewaffnet, also durfte er ihnen nicht zu nahe kommen. Langsam ließ er die Landefähre höher steigen. Camelo hielt die Verbindung zur »Terra«, beobachtete dabei ebenfalls die Umgebung und hob nach einer Weile ruckartig den Kopf. 

»Die Schiffe! Da!« 

Auch Charru hatte sie gesehen. 

Drei silberne Umrisse, im Orbit um die Erde kreisend. Die marsianischen Beiboote hielten darauf zu, und trotz der Entfernung ließ sich das Andock-Manöver genau verfolgen. 

Charru hielt die Landefähre bewegungslos an ihrem Platz. 

Er ahnte, daß die Detektoren der Schiffe ihn längst geortet hatten. Aber wenn sich die Marsianer zurückzogen, hatten sie auch keinen Grund, das Beiboot der »Terra« zu vernichten. War es wirklich so einfach? Hatte Marius Carrisser keinen anderen Auftrag gehabt als den, Lara die Chance zur Rückkehr in ihre Welt zu bieten? Charru versuchte vergeblich, sich in die Gedankengänge des Präsidenten der Vereinigten Planeten hineinzuversetzen. Es gelang ihm nicht. Er war unfähig, einen Menschen zu verstehen, der mit so viel Selbstverleugnung und moralischer Integrität seinem Staat diente und sich gleichzeitig so bedenkenlos bereit fand, ein ganzes Volk wie Ungeziefer auszurotten. Für Charru war Simon Jessardin unberechenbar, und er konnte nicht ermessen, ob und warum sich dieser Mann von seinen Plänen hatte abbringen lassen. 

Pläne, die ursprünglich sicher auf die restlose Ausrottung der Flüchtlinge aus der Mondstein-Welt hinausgelaufen waren. 

Jetzt sah es so aus, als wollten die Marsianer unverrichteter Dinge abziehen. Die Beiboote dockten an, und eine knappe halbe Stunde später setzten sich die Schiffe in Bewegung. 

»Sieht aus, als wollten sie die Erde verlassen«, sagte Camelo tonlos. 

Charru antwortete nicht. 

Sein Blick folgte den drei Raumkreuzern, die mit stetiger Beschleunigung aus der Umlaufbahn schwenkten, den glutroten Widerschein ihrer Triebwerke wie Kometenschweife hinter sich herziehend, und er fragte sich, warum er trotz allem keine Erleichterung empfinden konnte. 

* 

Durch den Riß in der Wand des ehemaligen Lagerhauses spähte Marius Carrisser nach draußen. 

Er hatte den Start des »Terra"-Beibootes beobachtet, und jetzt beobachtete er dessen Rückkehr. Ein leises Lächeln krümmte seine Lippen. Die Barbaren würden glauben, daß die marsianische Kampfstaffel unverrichteter Dinge die Erde verließ. Sie hatten keinen Grund mehr, sich um die Priester und um die Bewohnerinnen der toten Stadt zu kümmern. Und für ihn, Carrisser, hieß das, daß ihm Zeit genug blieb, seine Ziele zu verfolgen und die geplante Aktion gründlich vorzubereiten. 

Gebannt sah er zu, wie die Luke des Beiboots aufschwang und zwei Gestalten ins Freie kletterten. 

Charru von Mornag und der Mann, der Camelo von Landre genannt wurde. Blutsbrüder, wie Carrisser von seinem Studium der Mondstein-Welt her wußte. Lag Triumph in ihren Gesten? Erleichterung? Marius Carrisser kniff die Augen zusammen, aber er konnte nur erraten, was die beiden Männer dort drüben empfanden. 

Minuten später öffnete sich das Schott der »Terra«, und die ersten Menschen kletterten über die rostige alte Eisenleiter heraus. 

Marius Carrisser atmete tief durch. Das Täuschungsmanöver war geglückt, die Terraner rechneten mit keiner Gefahr mehr. Vermutlich würden sie in die Oase am Meer zurückkehren - und nicht ahnen, daß ihre endgültige Vernichtung nur noch eine Frage der Zeit war. 

Carrissers Augen funkelten, als er sich abwandte. 

Sein Blick erfaßte die Priester, die goldhaarige Frau mit dem Namen Charilan-Chi, die katzenhaften Wesen, die in der toten Stadt hausten. Die Priester, stellte er fest, zitterten immer noch vor Angst angesichts der unklaren Situation und schienen jeden Moment einen Gegenschlag ihrer Widersacher zu befürchten. Ob sie jemals fähig sein würden, nicht nur die Funktion der Waffen aus der Vergangenheit zu begreifen, sondern sie auch zu benutzen, war nach Carrissers Meinung höchst fraglich. Aber sie hatten die Wesen der toten Stadt schon einmal dazu gebracht, für sie zu kämpfen, und zumindest Charilan-Chis Söhne waren menschlich genug, um ihnen die Fähigkeiten beibringen zu können, die gebraucht wurden. 

Die geflohenen Barbaren aus der Mondstein-Welt waren schon so gut wie tot. 

Ein oder zwei Wochen, schätzte Marius Carrisser. Dann würde er am Ziel sein, würde den Auftrag des Präsidenten erfüllen, und niemand würde sich mehr an das Fiasko erinnern, das er auf Luna erlebt hatte. 

Er wandte sich von dem Riß in der Wand ab, und seine Lippen verzerrten sich zu einem dünnen, triumphierenden Lächeln. 

* 

Die Erleichterung hatte die Menschen in der »Terra« wie ein Taumel ergriffen. 

Die Marsianer waren verschwunden. Mit ihren Schiffen hatten sie die Erde verlassen, und alles sprach dafür, daß sie ihre Opfer in Ruhe lassen würden. 

Die Terraner glaubten daran. 

Sie wollten daran glauben. Die letzten Wochen im Dorf der Fischer hatten ihnen gezeigt, wie schön das Leben sein konnte, hatten aus dem Traum vom Frieden greifbare Wirklichkeit werden lassen, und es gab niemanden, der sich nicht mit aller Kraft an diesen Traum geklammert hätte. 

Mit den Priestern und Charilan-Chis Kriegerinnen konnten sie fertig werden. 

Bar Nergal würde es nach dem Erlebnis seiner Gefangenschaft nicht noch einmal wagen, die Katzenfrauen in einen selbstmörderischen Angriff zu hetzen. Und Charilan-Chi kannte jetzt die Waffen der »Terra«. Auch sie würde begreifen, daß es sinnlos war, sich zum Werkzeug von Bar Nergals Haß machen zu lassen. 

Der Morgen dämmerte, als die Terraner die Oase am Meer erreichten. 

Im Osten tauchte die aufgehende Sonne den Himmel in Glut. Ein neuer Tag brach an, und für die Menschen war es ein Tag der Verheißung. 

ENDE 
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